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Er starb auf einer heißen Fährte

Jerry Cotton Nr. 415

erschienen am 07.06.1965


Sam Motter schlenkerte den Hut zu Boden, dass die Wassertropfen auf den abgetretenen Teppich spritzten. Der Detektiv schnallte das Schulterhalfter ab und warf es samt der 32er Webley darin auf den Schreibtisch.

Während er die eingegangene Post überflog, öffnete sich die Tür zum Nebenzimmer. Ein Mann schob sich durch den Spalt, huschte zum Schreibtisch und riss die Waffe an sich.

»Stopp, Motter!«

Der Privatdetektiv wirbelte herum. Mit einem schnellen Blick erfasste er die Situation. Langsam reckte er die Arme in Schulterhöhe.

»Ach, Sie sind’s!« Sams Ton wirkte ruhig, nicht sehr überrascht. »Hätte ich mir eigentlich denken können. Was soll die Vorstellung?« Sam trat einen Schritt auf den ungebetenen Besucher zu.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«

Motter stockte. Er schätzte den Wert der Waffe in der Hand des anderen ab. Als er das Glitzern in den Augen seines Gegners sah, zögerte er.

»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Sie wissen, wer die Brände gelegt hat!«

»Stimmt«, sagte Motter und sah die andere Straßenseite hinüber, wo eine Angestellte des Versicherungskonzerns sich lachend aus dem Fenster lehnte. Den Mann mit der Webley konnte sie sicher nicht erkennen. »Und weil ich das weiß, sind Sie hier!«

Der Mann mit der Pistole lächelte.

»Aber außer Ihnen weiß es niemand!« Die Stimme triumphierte. Sam registrierte den Klang. In seinem Nacken wurde es heiß. Er setzte einen Fuß vor.

»Vorsicht!« Die schneidende Stimme stoppte ihn wieder. Doch der Detektiv kannte seinen Gegner. Er wusste, er hatte nicht mehr viel Zeit.

»Setzen Sie sich hinter den Schreibtisch!«

Sam gehorchte. In einem Fach lag eine Luger, geladen. Das war eine reelle Chance. Der Mann ging auf ihn zu. Das Problem war nur, die Waffe aus der Lade zu bekommen.

»Haben Sie eigentlich dieses Gutachten schon gesehen?«, fragte Sam und zog ein Fach auf. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand, als er sie wieder hervorzog.

»Noch eine solche Dummheit, und Sie sind ein toter Mann!«, warnte die Stimme. »Lassen Sie ihre Hände auf der Tischplatte, und vermeiden Sie jede unbedachte Bewegung!«

Der Detektiv warf das Blatt in das Fach zurück und behielt die Hand einen Augenblick zu lange unten.

In diesem Augenblick wechselte die Webley in der Hand des Besuchers von der linken in die rechte. Ein schneller Griff, und er hielt ein Dolchmesser in der Faust. Er stach sofort zu.

Sam Motters.Oberkörper fiel mit einem dumpfen Laut auf die Schreibtischplatte.

Der Mann warf einen hastigen Blick zur Tür. Er bemerkte das Papier, das der Detektiv mit seinen Fingern umkrallt hatte, als ihn der Stoß traf. Es war das Gutachten, von dem Motter vorhin gesprochen hatte. Der Besucher riss das Blatt aus der Hand des Toten und stopfte es eilig in die Tasche.

Minutenlang lauerte er an der Tür. Endlich schien es ihm draußen ruhig genug.

Er schlüpfte hinaus und zog gelassen die Tür hinter sich zu.

***

»Keinerlei Hinweise«, sagte Lieutenant Beekman achselzuckend. Der rothaarige Ire führte die Mordkommission III. »Ich habe Sie benachrichtigen lassen, weil Motter früher einmal für- die CIA gearbeitet hat.« Er blickte hinüber zu dem Bild an der Wand, das in einem rohen Holzrahmen steckte. »Danach hat er sich selbstständig gemacht. Die Geschäfte scheinen nicht gerade schlecht gegangen zu sein. Jedenfalls konnte er sich eine Sekretärin leisten.«

Ich betrachtete das Foto.

»Wir haben einen abgerissenen Zettel in seiner Hand gefunden«, fuhr der Lieutenant fort. »Er wurde anscheinend von einem größeren Stück abgerissen. Es könnte sich um das Gutachten einer Ölgesellschaft handeln. Das Wort Versuchsbohrung kommt darin vor.«

»Wie heißt die Gesellschaft?«

Achselzucken. Beekman deutete auf den Schreibtisch, wo das zerknitterte Stück Papier lag. Es war nicht viel daraus zu entnehmen, eben nur, dass von einer Versuchsbohrung die Rede war.

»Können wir einpacken?«, fragte Beekman.

»Nein. Sie arbeiten weiter an dem Fall, wir wollen keine Zeit verlieren. Ihren Bericht erwarte ich heute Abend.«

Ich fuhr zurück in das Headquarter. Bei Mr. High, dem Chef des FBI-District New York, fand ich einen hageren Mann mit einem zerfressenen Schnurrbart und einem gelblichen Gesicht.

»Mr. Motter, der Bruder«, stellte der Chef vor. Ich nickte ihm kurz zu und setzte mich auf einen Stuhl. »Mr. Motter kann uns leider auch nicht helfen, Jerry. Die Verbindung zu seinem Bruder, dem Privatdetektiv, scheint recht lose gewesen zu sein.« Der Mann sah an mir vorbei, als schäme er sich jetzt dieser Tatsache.

»Außer Ihnen gibt es keine Verwandten?«

Der Bruder des Ermordeten schüttelte den Kopf.

»Was werden Sie mit der Detektei anfangen? Sie verkaufen?«

»Auf jeden Fall die Finger davon lassen. Meinem Bruder ist seine Schnüffelei nicht gut bekommen…« Seine Stirfime hatte einen fast zornigen Klang.

»Es ist vielleicht zu früh, von solchen Dingen zu sprechen«, fuhr Mr. High fort. »Aber einer meiner Beamten hat die Absicht, sich selbstständig zu machen. Er sucht schon lange nach einer günstigen Gelegenheit. Agent Cotton hat es satt, für andere zu schnüffeln, wie Sie es nennen.«

Motter sah mich an wie einen Selbstmordkandidaten, und ich gab den Blick ebenso verdutzt zurück. Ich hatte nie die Absicht geäußert, mich in das Heer der privaten Detektive einzureihen, die mehr zu nagen als zu beißen haben.

»Hören Sie, Chef…«, begann ich, aber er winkte ab.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Jerry. Aber ich bin überzeugt, Mr. Motter wird keinen übertriebenen Preis fordern.«

»Ich bin kein Halsabschneider«, bestätigte der, erleichtert, dass er diese unerwartete Erbschaft so schnell wieder los wurde.

So wurde ich also der Inhaber einer privaten Detektei, noch bevor ich es richtig begriff.

»Sie können schon morgen anfangen, sonst laufen Ihnen inzwischen die Kunden weg«, meinte Mr. High, als Motter gegangen war.

***

Ich nahm das Polizeisiegel von der Tür und holte den Schlüssel aus der Tasche, den mir Lieutenant Beekman am gestrigen Abend übergeben hatte.

In dem Büro herrschte ein muffiger Geruch, und ich stieß als erstes die Fenster auf. Hinter mir an der Tür klopfte es. Herein kam der Mann, bei dem ich ein blinkendes Messingschild bestellt hatte: Jerry Cotton, private Ermittlungen.

»Machen Sie’s ran!«, sagte ich und begab mich auf einen Rundgang durch die Räume. Außer dem Büro gab es noch einen zweiten Raum, in dem zwei Aktenschränke standen. Von da aus gelangte man in eine kleine Kammer, die eine Couch, einen Kühlschrank, und einen kleinen Elektroherd enthielt.

Die Klingel schreckte mich auf. Ehe ich noch reagieren konnte, kam ein schlankes blondes Girl herein. Sie stellte ihre Tasche auf den Schreibtisch und löste den Schal um ihren Hals. Sie musterte mich wie ein 5000-Dollar-Collier bei Tiffany.

»Was kann ich für Sie tun, Miss?«

»Sie sollten lieber fragen, was ich für Sie tun kann, Mr. Cotton. Ich bin Susan Angel!«

»Sehr erfreut, Miss Angel. Und was können Sie für mich tun?«

»Mögen Sie Kaffee, Mr. Cotton?«

»Ein Schluck Whisky wäre nicht zu verachten!« Sie sah mich mit einem strafenden Blick an, aber zielsicher steuerte sie um den Schreibtisch herum, zog ein Fach auf und stellte eine volle Flasche auf die Platte.

»Gläser sind im Fach darunter«, sagte sie und riss die Stanniolumhüllung vom Flaschenhals. Bei mir dämmerte es.

»Sie sind die Sekretärin Motters, nicht wahr?«

»Ich nehme an, Sie werden mich brauchen können, Mr. Cotton.«

»Ich weiß nicht recht, Miss Angel. Bis jetzt war kein Klient hier, der meine Dienste in Anspruch genommen hätte.«

»Dazu ist es auch noch zu früh.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Halb neun! Um diese Zeit kommt noch niemand.«

»Dann könnten wir frühstücken gehen«, schlug ich vor. Sie lehnte ab.

»Jemand muss immer hier sein. Gehen Sie einstweilen um die Ecke zu Charlie, Sie essen dort ausgezeichnet und billig. Versuchen Sie seine Hamburger - es gibt nirgends bessere!«

Sie fing an, sich unentbehrlich zu machen. Ich erwog einen Augenblick lang, ob ich hierbleiben oder Charlies Hamburgers tatsächlich auf ihre Qualität untersuchen sollte. Die Klingel schlug an und nahm mir die Entscheidung ab.

Susan Angel öffnete einem älteren Herrn die Tür. Sein Alter bewegte sich um die Fünfzig herum, und er war gekleidet wie jemand, der es sich leisten kann, nicht lange nach dem Preis für einen Anzug zu fragen. Er platzierte seinen Hut, einen grauen Homburg, auf die Schreibtischplatte und setzte sich unaufgefordert auf den Stuhl, den ihm Susan Angel vor den Tisch schob. Das Girl verschwand im Nebenraum, ließ aber die Tür einen Spalt offen. Gleich darauf erklang das Geklapper einer Schreibmaschine. Vielleicht war sie es noch von Motters Zeiten her gewohnt, Vollbeschäftigung um jeden Preis anzudeuten. Ich ging hin und zog die Tür zu.

»Sie sind also Motters Nachfolger?«, fing mein Besucher an.

»Stimmt. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin Cliff Jackson. Motter hat für mich gearbeitet. Ich möchte, dass Sie das Gleiche tun.«

»Ich bin nicht billig, Mr. Jackson. Dreißig pro Tag und die Spesen. Ich fahre einen Jaguar, das sind fünfzehn Cent die Meile. Und - ich übernehme keine Scheidungssachen!«

Er ließ sich nicht abschrecken. Die Kostenfrage wischte er mit einer Handbewegung unter den Tisch.

»Ich stelle Möbel her. In meiner Fabrik geht ein Brandstifter um. Drei oder viermal wurde das Feuer entdeckt, ehe es größeren Schaden anrichten konnte. Motter hat den Brandstifter gefunden.«

»Dann ist ja alles in bester Ordnung. Mr. Jackson. Natürlich sind Sie auch versichert!«

»Motter hatte keine Zeit mehr, mir den Namen mitzuteilen!« Er betonte jedes Wort. »Ich bin genauso weit wie am Anfang.«

»Erzählen Sie!«

»Motter rief mich gestern Vormittag an. Er hätte den Mann gefunden, sagte er, der die Brände legte. Ich wollte natürlich den Namen wissen. Aber er meinte, ich solle zu ihm ins Büro kommen. Ich würde mich wundern. Dann hängte er ein.«

»Das bedeutet, dass Sie den Mann kennen, Mr. Jackson.«

»Mag sein. Ich kenne viele Leute.«

»Sie sind dann hierher gefahren?«

»Ja. Aber da war die Polizei schon da. Ich erfuhr, was geschehen war, und kehrte wieder um.«

»Wer war bei Ihnen, als Motter Sie anrief?«

»Kein Fremder. Wollen Sie den Fall übernehmen, Mr. Cotton? Ihre Bedingungen sind akzeptiert.«

»Ich komme in einer Stunde bei Ihnen vorbei. Mr. Jackson.«

»Gut!« Er nahm seinen Hut, zog sich langsam die Handschuhe über und ging.

Susan Angel öffnete die Tür. Ihre braunen Rehaugen sahen mich vorwurfsvoll an.

»Ich hatte schon Angst, Sie könnten ihn wieder wegschicken. Jackson ist einer der besten Kunden, die wir in letzter Zeit hatten. Er zahlt prompt.«

Ich konnte mich immer noch nicht an derartige Überlegungen gewöhnen. Für mich war es selbstverständlich, das Gehalt auf mein Konto überwiesen zu bekommen.

»Miss Angel«, sagte ich und zog eine Zigarette aus der Packung. »Hat Ihnen Motter gesagt, wer in Jacksons Fabrik herumzündete?«

»Nein. Er hat auch alle Briefe, die diese Angelegenheit betrafen, selbst geschrieben. Abends - nach Büroschluss. Jetzt denken Sie bestimmt, er hätte mir sein Vertrauen nicht geschenkt, weil er es so heimlich machte… Aber das war so seine Art. Er liebte es, mich zu überraschen. Es kam manchmal vor, dass er es mir vier Wochen lang nicht sagte, wenn er einen Fall zu Ende geführt hatte. Wenn ich ihn danach fragte, sagte er einfach nebenher: ,Ach, das! Schon längst vergessen und erledigt, Susan!’«

Sie warf den Kopf zurück und strich sich die Haare glatt. »Natürlich wusste ich es, da ja die Schecks eintrafen. Aber ich ließ ihn in dem Glauben, und er freute sich jedes Mal wie ein Schneekönig.«

»Ich fahre jetzt zu Jackson.«

»Ich werde die Anrufe entgegennehmen. Wenn Sie zurückkommen, können Sie die Kundenkartei durchsehen. Ich stelle sie auf den Schreibtisch.«

»Was hat Ihnen Motter gezahlt, Miss Angel?«

»Sie dürfen mich Susan nennen. Das kam darauf an, welche Aufträge er hatte. Im Schnitt wohl sechzig die Woche.«

Das war eine Summe, die ich vielleicht schaffen konnte, wenn ich mich ein bisschen einschränkte. Ich nahm meinen Hut und ging. Fast hätte ich den Waffenschein auf dem Schreibtisch liegen lassen, aber ich erinnerte mich rechtzeitig daran, dass ich von jetzt an dieses Papier ständig mit mir tragen musste. Die Leute aus der Waffenkammer hatten mir Motters Webley gegeben.

***

Jacksons Betrieb war eine Sache, die mehr als zwei Männer gut ernähren konnte, selbst wenn sie bei dem gleichen Schneider arbeiten ließen wie Jackson selbst.

Ich sah mich ein bisschen um. Ich stellte mich an, wie einer, der sich verlaufen hat. Ich geriet in eine große Halle, in der ein gutes Dutzend Bandsägen kreischten. Der Geruch von frisch geschnittenem Holz drang mir in die Nase. Ein Mann in blauer Schürze kam heran, nachdem er den Motor abgestellt hatte.

»Was ist los, Buddy?«

»Ich suche Mr. Jackson. Er ist nicht in seinem Büro.«

»Ach so! Entschuldigen Sie, bitte.« Er kraulte sich den Kopf. »Hier ist er jedenfalls nicht. Wir sind vorsichtig geworden, wissen Sie!«

Ich ging hinaus. Der Vorarbeiter sah mir nach. Ich hielt es für besser, gleich zu dem lang gestreckten Bau zu gehen, der die Büros beherbergte. Seine Kollegen waren aufmerksam geworden und schickten mir abweisende Blicke nach.

Zwischen riesigen Bretterstapeln suchte ich meinen Weg. Ich kam an einem Haufen vorbei, den man aus Hobelspänen aufgetürmt hatte. Ein Elektrokarren kam um die Ecke und zog einen Anhänger hinter sich her. Ich wich aus und trat zur Seite. Mein Fuß trat auf etwas Hartes. Ich wartete, bis der Karren an mir vorbei war, aber ich stolperte noch einmal. Neugierig räumte ich mit dem Fuß die Späne beiseite.

Ein Blechzylinder kam zum Vorschein, er war noch nicht einmal angerostet, obwohl es in der Nacht geregnet hatte. Ich klemmte ihn unter die Jacke und setzte meinen Weg fort.

Die Vorzimmerdame setzte mir einigen Widerstand entgegen, aber als sie über die Rufanlage mit Mr. Jackson gesprochen hatte, wurde ich sofort vorgelassen. Außer Jackson waren noch zwei andere Männer anwesend. Er bemerkte meinen zögernden Blick.

»Das ist mein Vetter Adam Fold und sein Chauffeur, Mr. Carr. Sie können ruhig sprechen.«

Ich wunderte mich ein wenig darüber, dass Mr. Fold seinen Fahrer zu einer Besprechung mit seinem Vetter mitnahm, doch eine Ausbuchtung unter seiner Achselhöhle verriet, dass er nicht nur die Funktionen eines Chauffeurs ausübte. Carr spielte auch den Leibwächter. Er war bewaffnet wie eine Festung, und ich hätte gern gewusst, welches Kaliber er unter seiner Achsel spazieren trug.

Ich stellte den Brandkörper auf den Schreibtisch.

»Was ist das?«, erkundigte sich Jackson verwundert.

»Wenn Sie ein bisschen Zeit haben, merken Sie’s von selbst«, meinte ich und schraubte den Deckel auf. »Das ist eine kleine Napalmbombe, wie sie für die Army hergestellt wird.«

Jackson sah mich starr an.

»Wollen Sie vielleicht sagen, sie stammt von meiner Fabrik?«

»Ich habe sie eben gefunden, ja!«

Mr. Fold nahm seine Zigarre aus dem Aschenbecher, wo er sie abgelegt hatte, und betrachtete mich belustigt.

»Sie haben das Ding mitgebracht«, sagte er ruhig. »Geben Sie’s doch zu. Sie wollten sich mit einem besonderen Gag einführen!«

Ich blieb ernst. »Wenn Mr. Jackson auch dieser Meinung ist, kann er ja seinen Auftrag zurückziehen«, sagte ich.

Jackson betrachtete immer noch den Blechzylinder auf dem Schreibtisch.

»Davon kann keine Rede sein, Mr. Cotton!« Er sandte einen ärgerlichen Blick zu seinem Vetter hinüber. »Es geht also schon wieder los!«

»Ich werde ihn mitnehmen«, erklärte, ich und fasste das röhrenförmige Ding vorsichtig am oberen Rand.

»Was werden Sie damit anfangen?«, erkundigte sich Fold.

»Vielleicht sind Fingerabdrücke darauf. Ich habe immer noch gute Beziehungen zum FBI und auch zur City-Police. Möglicherweise sind die Prints registriert.«

»Wir gehen«, verkündete Fold. Carr stand gehorsam auf. »Werden Sie auch zur Beerdigung kommen, Cotton?«

Ich wusste, er meinte die Beerdigung Motters. Ich sagte, ich wüsste es nicht genau. Den Blechzylinder packte ich in einen Pappkarton, den ich mir von Jackson geben ließ.

Über die Queensboro Bridge fuhr ich zurück nach Manhattan. Fast hätte ich instinktiv den Jaguar in die 69. Straße gelenkt. Doch dann fiel mir ein, dass ich jetzt selbstständig war. Vor dem Geschäftshaus, in dem mein Büro lag, fand ich keine Parkmöglichkeit. Ich umrundete den Block und stellte den Jaguar fünfzig Yards vorher in eine Lücke. Ein bisschen steif stieg ich aus und zog den Schlüssel aus der Tasche. Als ich mich umdrehte, stockte mir das Blut in den Adern!

Keine fünf Yards mehr von mir entfernt sauste auf der Fahrbahn ein Wagen auf mich zu. Einen Sekundenbruchteil später saß ich auf meiner Motorhaube, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen war. Zwischen dem fremden Wagen und dem Jaguar blieb nicht mehr so viel Raum, dass man einen Finger hätte dazwischenhalten können. Der rostrote Ford scherte wieder nach links in die Reihe der dahingleitenden Fahrzeuge ein.

Ich hüpfte von meinem seltsamen Sitz hinunter und besah mir die beiden Streifen an der Karosserie, wo der Ford geschrammt hatte. Ärgerliche Wut machte sich in mir breit, denn der Jaguar war erst wenige Wochen alt. Ein paar Lacksplitter konnte ich von der Straße auflesen und in einem leeren Briefumschlag verstauen.

Ein Cop kam auf mich zu. Er hatte den Vorfall beobachtet.

»Wollen Sie Anzeige erstatten, Sir?«

»Haben Sie das Kennzeichen mitbekommen?«

»Nein. Es ging alles viel zu schnell.«

»Ich hatte auch keine Zeit dazu. Es wird also nicht viel Sinn haben.«

Er steckte sein Notizbuch wieder in den Aufschlag seines Ärmels zurück und entfernte sich achselzuckend. Ich hätte das sichere Gefühl, dem Wagen und seinem Fahrer bald wieder zu begegnen. Für mich war das kein Betrunkener oder Verkehrsrowdy, auch wenn es so hatte aussehen sollen. Ich hob die Schachtel mit dem Brandkörper aus dem Rinnstein und ging in mein Büro hinauf.

***

Susan Angel schichtete dicke Packen von Karteikarten auf meinem Schreibtisch auf.

»Räumen Sie das Zeug weg, Susan!«, sagte ich und stellte den Karton auf den Tisch. Neben der Schreibgarnitur lag eine Lupe, unentbehrliches Requisit eines Detektivs. Mit ihrer Hilfe untersuchte ich den Blechzylinder. Meine Vermutung hatte mich nicht getäuscht. Deutlich zeichneten sich die Spuren von Fingern auf dem Metall ab.

Bevor ich mich an die Arbeit machen konnte, klingelte es wieder einmal an der Tür. Ich klappte den Kasten zu und bedeckte die Brandbombe mit einem Karton.

Ein junger Mann mit einem dichten Ilaarschopf und einer unwahrscheinlich spitzen Nase betrat das Zimmer. Er ließ sich in den Besuchersessel fallen.

»Ich bin Carl Bradfish!«

»Das klingt so, als müsste ich Sie kennen, Mr. Bfadfish!«

»Nicht unbedingt, Mr. Cotton. Ich habe für den unglücklichen Sam gearbeitet - ab und zu wenigstens.« Ohne Bedenken zog er sich meine Zigarettenpackung heran, die auf dem Tisch lag, und fischte sich eine heraus.

»Darf ich Ihnen dazu auch noch Feuer reichen?«, fragte ich ironisch, aber er schien es nicht zu merken.

»Ich dachte, Sie könnten einen Mann gebrauchen.« Es sah ganz so aus, als hätte ich auch das Personal Motters mit zu übernehmen. Aber ich hatte wenig Lust dazu.

»Na gut«, meinte er, konnte aber seine Enttäuschung nicht ganz verbergen. »Ich lasse Ihnen meine Adresse da.« Er kritzelte seine Adresse auf meinen Notizblock mit einem Bleistift, der nicht länger als ein Zündholz war. Dann erhob er sich, grinste Susan Angel an und verschwand.

»Er hat es sich in den Kopf gesetzt, Detektiv zu werden«, erklärte sie. »Motter hat ihn ab und zu mit Überwachungen beschäftigt, stundenweise.«

Ich wollte endlich allein sein, um mich in Ruhe mit den Prints auf dem Blechzylinder beschäftigen zu können, und schickte Susan ein paar Hamburger holen.

Mit einem Seufzer der Erleichterung machte ich mich an die Arbeit, als sie draußen war. Doch soll man den Tag bekanntlich nicht vor dem Abend loben. Der nächste Besucher übersah den Klingelknopf und hielt es auch nicht für nötig, seine Knöchel mit Anklopfen zu strapazieren.

Außerdem trug er eine Strumpfmaske über dem Gesicht und eine Tommy Gun in der Hand.

Die Salve klatschte in Brusthöhe in die Wand hinter dem Schreibtisch. Aber ich saß schon nicht mehr auf dem Stuhl, sondern hockte daneben und riss meine Waffe aus dem Halfter. Das Einzige, was ich sah, waren die Beine des Mannes, die in grauen Hosen steckten. Dazu trug er schwarze Halbschuhe, die nicht mehr ganz neu waren. Meine Webley bellte auf. Das eine Hosenbein färbte sich rot. Wieder ratterte die Salve, Holz splitterte, und Verputz rieselte von der Wand. Dann hörte ich eilige Schritte.

Als ich hochkam, war er schon draußen. Im Gang wurden Türen aufgerissen, kalkweiße Gesichter starrten mich an. Die Pistole in meiner Hand ließ sie ebenso schnell wieder verschwinden, wie sie aufgetaucht waren.

Einer hatte sich verspätet. Es war der Börsenmakler, der neben mir sein Office hatte: Er fauchte heraus wie eine Lokomotive und rannte mich mit seinen zweihundert Pfund einfach über den Haufen. Ich rappelte mich wieder auf und sah ihn böse an. Unten hörte ich die Haustür ins Schloss fallen. Es war zwecklos, bei diesem Vorsprung an eine Verfolgung zu denken. Wütend klopfte ich mir den Schmutz vom Anzug. Ich war so verärgert, dass ich die Gesellschaft mit ihren Fragen einfach stehen ließ und wieder in mein Büro zurückging.

Vor meiner Tür lag ein Autoschlüssel. Ich hob ihn auf und legte ihn auf den Schreibtisch.

Zuerst einmal besah ich mir den Schaden, den der schießwütige Bursche angerichtet hatte. Auf dem Boden lag weißer Mörtelstaub, und die Schreibtischplatte wies zwei Löcher auf. Die Lehne des Besuchersessels war zerfetzt. Mein Glück war nur, dass ich ihn mit dem ersten Schuss aus meiner Webley hatte treffen können. Dadurch hatte er die zweite Garbe nicht mehr gezielt abfeuern können.

In der Tür erschien meine Sekretärin. Sie hielt einen Pappteller in der Hand, der mit weißem Papier zugedeckt war.

»Ich habe draußen auf der Treppe davon gehört«, sagte sie, »Wer war es?«

»Er hat sich nicht vorgestellt, Susan.« Ich war froh, dass Susan Angel außer Haus gewesen war. Die Geschichte war einigermaßen glimpflich abgegangen.

Die Hamburger schmeckten wirklich ausgezeichnet. Der Kartoffelsalat dazu auch. Susan besah sich inzwischen die Einschläge. Mit dem praktischen Sinn einer Frau wusste sie auch gleich, welcher Handwerker diesen und jenen Schaden reparieren würde. Sie holte sich aus dem Nebenraum einen Besen und kehrte den Verputz auf eine Kehrichtschaufel.

***

Der nächste Besucher war Cliff Jackson. Seine Augen kullerten wie ein Karussell, und er fühlte sich sichtlich unbehaglich. Dann betrachtete er den Vorfall mit den Augen eines Geschäftsmannes.

»Mächtig gute Reklame für Sie, Mr. Cotton. War die Presse schon hier?«

»Danke«, meinte ich betreten. »So habe ich mir eine zugkräftige Werbung eigentlich nicht vorgestellt.«

»Ich bin hier, um zu fragen, ob Sie auf der Brandbombe Fingerabdrücke entdeckt haben, Mr. Cotton?«

Das hätte er per Telefon auch erledigen können, aber ich sagte es ihm nicht.

»Das schon, aber ich konnte sie noch nicht identifizieren. Wie Sie sehen, war ich dauernd beschäftigt.«

»Lassen Sie sich nicht irremachen, Cotton. Wenn Sie diesen Burschen nicht finden…«

»Motter hat ihn gefunden, Mr. Jackson. Aber Motter wird heute Nachmittag beerdigt.«

Er leckte sich die Lippen und sagte nichts dazu.

»Warum sind Sie eigentlich nicht zur Polizei gegangen?«

»Bin ich ja«, sagte er. »Aber es ist nichts dabei herausgekommen. Ein Polizist ist zu auffällig. Ich brauche jemanden, dem man nicht auf den ersten Blick seinen Beruf an der Nasenspitze ablesen kann.«

Nun, das war auch eine Erklärung, und man könnte sie nehmen, wie man wollte.

»Ich werde nächste Woche für ein paar Tage verreisen, Mr. Cotton. Ich habe von meiner Frau eine Farm geerbt - in Texas. Der Besitz bringt zwar nichts ein, aber ich hänge irgendwie daran. Sie können selbstverständlich während meiner Abwesenheit jederzeit in die Fabrik rein.«

Als er gegangen war, stellte ich mich an das Fenster. Jackson kam aus dem Haus, stellte sich an den Straßenrand und wartete auf ein Taxi. Ein rostroter Ford weiter oben in der Nähe des Drugstores fesselte meine Aufmerksamkeit. Als ich mich wieder dem Fabrikbesitzer zuwenden wollte, war er verschwunden. Wahrscheinlich hatte er inzwischen ein Taxi aufgetrieben.

Ich streifte meine Jacke über und ging hinunter auf die Straße, um mir den Ford anzusehen. Am rechten vorderen Kotflügel des Ford glaubte ich einige Kratzer im Lack zu bemerken. Ich prägte mir das Kennzeichen ein und war schon versucht, die Schlüssel zu probieren, die ich vor meiner Tür gefunden hatte.

Aber ich war meiner Sache ziemlich sicher. Ich betrat den Drugstore und kaufte mir eine Packung Zigaretten.

Vom Inhaber, einem kleinen alten Mann mit dichten schwarzen Brauen, ließ ich mir ein Glas Whisky einschenken. Mein Magen und meine Nerven konnten eine Stärkung vertragen. Ich trank'ihn pur, legte ein Geldstück auf den Ladentisch und ging wieder hinaus.

Am Ford machte sich jetzt ein Mann zu schaffen. Er trug einen verschmierten Overall und hatte eine Werkzeugtasche neben sich stehen. Ich schob meinen Hut in den Nacken und stellte mich dicht neben ihn. Sein Blick fing mich ein.

»Gehört Ihnen der Wagen?«, fragte ich.

»Nein. Sind Sie von der Polizei?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Trotzdem würde es mich interessieren. Ich bin Privatdetektiv.« Ich ließ ihn meine Lizenz sehen.

»Ach so.« Er schien sein Interesse verloren zu haben.

»Wem gehört der Wagen?«

»Ich kenne den Mann auch nicht. Er kam zu mir in die Garage und sagte, er hätte seine Wagenschlüssel verloren.«

»Da hat er nicht gelogen«, meinte ich. »Ist Ihnen sonst noch was an ihm aufgefallen?«

»Ja, sein Bein war blutig, er schien große Schmerzen zu haben.« Er sah mich unsicher an. »Hören Sie, das alles geht mich nichts an. Ich bin aufgefordert worden, den Wagen in meine Garage zu bringen, dafür werde ich bezahlt. Ist was mit dem blutigen Bein? Zu mir sagte er, er sei gestolpert.«

»Wo liegt Ihre Garage?«, fragte ich.

»Gleich um die Ecke. Ich bin Jess Shindler.«

Ich ging zu Fuß. Die kurze Strecke lohnte nicht, den Jaguar zu bemühen. Shindlers Garage war an zwei gelbrot gestrichenen Zapfsäulen kenntlich. In der darunterliegenden Werkstätte fand ich eine Frau, der ich erklärte, ich wolle auf einen Freund warten. Ich stellte mich hinter die Tür, sodass ich die Straße beobachten konnte. Der Besitzer des Ford konnte jeden Augenblick auftauchen. Mich wunderte nur, dass er den Wagen zurückhaben wollte. Meistens werden derartige Unternehmungen mit gestohlenen Wagen geführt. Es gab aber eine sehr einfache Erklärung dafür: In dem Wagen befand sich etwas, das nicht in fremde Hände fallen durfte. Was es war, blieb meiner Fantasie überlassen.

Doch weder Shindler noch der Wagen gerieten in mein Blickfeld. Ich wartete zehn Minuten, ich wartete zwanzig Minuten. Niemand kam. Endlich, nach einer halben Stunde, kam Shindler angetrabt, die Werkzeugtasche über die Schulter gehängt.

»Wo ist der Wagen?« Mir schwante Ärger.

»Er hat mich auf der Straße angehalten. Ich musste einsteigen, und er fuhr mich zwei Meilen weit, ehe er mich wieder aussteigen ließ. Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, dass der Kerl bewaffnet ist?«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Wenn ich ihn wiedersehe…« Es kam nicht viel heraus. Die graue Hose und die schwarzen Schuhe hätte er nicht einmal gesehen. Ein brauner Hut und eine karierte Jacke kamen dazu. Aber nach dieser Beschreibung gab es Tausende von Verdächtigen in Manhattan. Ich nahm mir vor, Shindler noch einmal morgen zu befragen, wenn er den ersten Schreck überwunden hatte.

Ich setzte mich in den Jaguar und fuhr hinüber nach Brooklyn, zur Möbelfabrik Jacksons. Der Pförtner erinnerte sich an mein Gesicht und ließ mich passieren. Den Jaguar stellte ich in der Nähe der Werksgarage ab. Auf dem betonierten Platz davor wusch ein Mann einen Fairlane. Ich drückte mich an ihm vorbei und betrat die geräumige Halle. In einer Ecke der leeren Halle drängten sich ein paar Privatwagen. Es war kein rostroter Ford dabei.

Ich ging gerade um einen riesigen Anhänger herum, als ich hinter mir ein Geräusch hörte. Es war schon zu spät, sich umzuwenden. Durch mein Gehirn fuhr ein bohrender Schmerz, und ich sackte in die Knie.

***

Als ich wieder zu mir kam, brummte es in meinem Kopf wie in einem Bienenstock. Ein halbes Dutzend Leute standen um mich herum und gafften mich an. Einer von ihnen hielt ein nasses Tuch in der Hand. Es war der Mann, der draußen vor dem Tor den Fairlane gewaschen hatte. Er tauchte den Lappen erneut in die schmutzige Brühe, die sich in einem Eimer befand.

»Stopp!« konnte ich gerade noch krächzen, ehe er sein barmherziges Werk fortsetzte.

»Er kommt zu sich!«, hörte ich jemanden sagen. Man half mir auf die Beine. Meine Kniegelenke drohten immer wieder einzuknicken. Ich wankte hinaus zum Jaguar. Auf dem Sitz wurde mir der Kopf etwas klarer. Ich befühlte meinen Schädel. Der Bursche musste zweimal zugeschlagen haben, denn zwei Platzwunden lagen dicht nebeneinander.

Natürlich hatte ihn niemand gesehen. Jemand reichte mir eine flache Flasche mit Gin, der mich etwas belebte. Ich blieb ein paar Minuten ruhig sitzen, denn schleppten sie mich in das Zimmer des Betriebsarztes. Er schnitt mir einen Teil meiner Haare weg, pinselte mit einer beißenden Flüssigkeit auf dem Kopf herum und drückte mir dann einen Wattebausch darauf.

Ich stülpte den Hut auf den Kopf und fuhr weg. Für heute hatte ich genug vom Leben eines Privatdetektivs.

Am Tor fragte ich den Pförtner: »Kennen Sie jemand, der einen rostroten Ford fährt?«

Er nahm seine Finger zu Hilfe.

»Da ist einmal Brendel vom Furnierlager, dann Mack in der Schleiferei, eine Sekretärin vom Einkauf…«

»Danke, das genügt«, sagte ich und gab Gas. Es schien plötzlich nur noch rostrote Fords zu geben. Aber ich merkte mir die Namen.

Susan fand die Wattebausche auf meinem Kopf neckisch. Als ich ihr aber sagte, wie ich dazu gekommen war, wurde sie ernst.

»Sie sollten sich in acht nehmen, Mr. Cotton. Es war bestimmt der gleiche Mann, der Motter auf dem Gewissen hat.«

Mir fiel etwas ein.

»Warum schleppt eigentlich Jacksons Vetter, dieser Fold, seinen Chauffeur dauernd mit sich herum?«

»Todd Carr? Er ist Folds Gorilla. Fold besitzt einige Häuserblocks in Harlem. Wenn er mit seinen Mietern verhandelt, ist ein Mann wie Carr ein gutes Argument.«

So war das also. Fold gehörte bestimmt zu jener Sorte, die auch aus dem feuchtesten Kellerloch noch einen veritablen Gewinn herausschlagen.

Ich blickte auf die Uhr und sagte Susan Angel, sie könne für heute nach Hause gehen. Für den Abend hatten die »ehemaligen Kollegen« im Golden Horseshoe einen Abschied für mich arrangiert. Susan setzte schmollend ihr kleines Hütchen aufs tadellos frisierte Blondhaar und zog ab. Ich stellte mich ans Fenster und beobachtete die bereits in den Häuserschluchten aufflammende Lichtreklame des Kinos an der Ecke. Die Ereignisse des heutigen Tages zogen an mir vorbei, als es wieder einmal an die Tür klopfte. Durch Erfahrung gewitzt, schnellte ich herum.

Lieutenant Beekman zog missbilligend die Brauen hoch, als er die Webley in meiner Hand bemerkte.

»Soll wohl neuen Kunden zeigen, wie fix Sie mit der Pistole sind«, grinste er. »Früher waren Sie doch nicht mit dem Schießeisen so rasch bei der Hand!«

Ich ärgerte mich und steckte die Waffe ins Halfter zurück.

»Wie weit sind Sie eigentlich in der Mordsache Motter?«, fragte ich.

»Wir machen Fortschritte!« Jetzt grinste ich. Er sah mich erst unbehaglich an, dann lachte er mit. »Sie haben sich sicher auch Gedanken darüber gemacht. Sind Sie zu einem Ergebnis gekommen?«

»Genauso wenig wie Sie, Lieutenant. Aber ich will Ihnen noch etwas sagen. Der Mann, der Motter erstochen hat, schläft nicht. Der Fall ist noch lange nicht zu Ende.«

Sobald er gegangen war, schloss ich mein Büro ab und ging hinunter. Auf der Treppe fiel mir ein, dass die Brandbombe noch immer im Nebenzimmer auf Susans Schreibtisch lag. Aber ich ging nicht mehr zurück. Die Zeit drängte, wenn ich einigermaßen pünktlich sein wollte.

Meine Wohnung kam mir fremd vor. Vielleicht hing es mit der Webley zusammen, die statt der gewohnten 38er auf dem Tisch lag. Ich stellte mich unter die Dusche und schlüpfte in einen frischen Anzug. Der Klebstoff, mit dem der Doktor die Wattebausche auf meinem Kopf befestigt hatte, löste sich unter dem warmen Strahl der Dusche.

***

Im Golden Horseshoe bewegte ich mich zunächst durch ein Spalier von Blitzlichtern.-Irgendjemand hatte es sich nicht verkneifen können, der Presse einen Tipp zu geben. Mike O’Hara vom Criminal Review klopfte mir auf die Schulter, trat einen Schritt zurück und schoss eine Großaufnahme. Die Band intonierte einen Tusch. Das Lokal war brechend voll. Ich suchte in der Menge Phil Decker, meinen Freund und Kollegen. Er saß mit Mr. High und dem alten Neville an einem Tisch, der für uns reserviert war. Ein paar Uniformen der City Police hoben sich aus den Zivilanzügen heraus.

»Ich habe gar nicht gewusst, dass ich so beliebt bin«, sagte ich und setzte mich.

»Du kannst ja ein paar Tränen vergießen, damit es echter aussieht«, feixte der alte Neville. »Wie fühlt man sich denn so, wenn man an keine Dienststunden mehr gebunden ist, he?«

»Prächtig«, sagte ich. »Warum kommst du eigentlich nicht zu mir? Ich brauche jemanden, der mir die Kanone ölt, damit sie nicht verrostet!«

Mr. High lächelte. Wir stießen an und prosteten uns zu. Die Band spielte unentwegt. Leute hielten Tischreden, in denen sie auf Verdienste anspielten und mein »Ausscheiden« aus dem aktiven Dienst bedauerten. Captain Hogarth von der City Police, der in Vertretung des Police Commissioners gekommen war, machte mich direkt verlegen.

Phil schien einen Heidenspaß daran zu haben.

»Du könntest mich mal deiner Sekretärin vorstellen, Jerry. So’n Leben wünsche ich mir auch…«

»Hör zu, du Banause«, sagte ich leise. »Wenn du meinst, ich säße hinter meinem Schreibtisch und nähme dicke Schecks 14 von dicken Männern entgegen, dann irrst du dich. Ich habe heute allein drei Mordanschläge erlebt!«

»Auf wen?«

Ich tippte auf meine Brust und erzählte von den Erlebnissen.

Ich neigte meinen Kopf und ließ die kahlen Stellen sehen. Mr. High legte seine Zigarre in den Aschenbecher.

»Wenn Sie meinen, Jerry…«

»Kommt nicht infrage«, sagte ich. »Ich bin gerade am Zug. Nur wenn sich die Niederschläge fein verteilten, wäre es mir lieber.«

»Vielleicht sollten Sie uns doch anrufen«, meinte der Chef. Ich bestellte ein gegrilltes Steak, so groß wie ein Elefantenfuß. Der Abend wurde noch sehr fröhlich und sehr feucht. Um halb zwei verabschiedete ich mich, nachdem ich unzähligen Leuten die Hände gedrückt hatte. Der Abschied hatte recht echt ausgesehen. Das war die Hauptsache. Meine Klienten sollten glauben, ich hätte für alle Zeit vor, Privatdetektiv zu spielen.

Mit einem Taxi fuhr ich nach Hause. Wenige Minuten später war ich eingeschlafen. Ich stellte den Wecker beiseite. Schließlich war ich mein eigener Herr.

***

Das Telefon weckte mich. Ich hob mechanisch ab und erwartete die Stimme des Kollegen aus der Zentrale zu hören. Ich benötigte einige Sekunden, bis ich mich in die veränderte Wirklichkeit zurückgefunden hatte und Susan Angels Stimme erkannte. Ein Blick zum Fenster belehrte mich, dass ich noch nicht lange geschlafen hatte. Draußen war es nicht hell, und es würde noch lange bis zum ersten grauen Schein dauern.

»Sind Sie’s, Mr. Cotton?«

»Am Apparat.«

»Jemand scheint im Büro zu sein.«

Woher wusste sie das? Ich erinnerte mich dunkel, dass sie gleich in der Nähe wohnte.

»Danke, Susan. Schlafen Sie süß!«

Ich wälzte mich aus den Federn und schlüpfte in meine Kleidung. Dann klingelte das Telefon schon wieder.

»Werden Sie kommen, Mr. Cotton?«

»Bestimmt!«, sagte ich. »Schlafen Sie weiter!«

Stattdessen erwartete sie mich vor der Haustür.

»Bleiben Sie unten«, sagte ich leise. »Wenn es derselbe Kerl ist, wird er die Luft mit blauen Bohnen verpesten. Sie wären besser zu Hause geblieben!«

Sie nickte gehorsam und ging langsam ein Stück die Straße hinunter. Die Fenster in meinem Büro waren dunkel. Ich zwängte mich durch die Haustür und stieg die Treppe hinauf.

Die Tür zum Büro besaß nur ein eini faches Schloss. Es zu öffnen, war ein Kinderspiel. Ich brauchte nur auf die Klinke zu drücken und stand in meinem Büro. Mit der linken Hand tastete ich nach dem Lichtschalter. Die Lampe an der Decke flammje auf. Der Raum war leer. Ich schlich mich an die Tür zum Nebenraum, stieß sie auf. Auch hier nichts.

Aber die Brandbombe auf dem Schreibtisch war weg!

Ich ärgerte mich eine Sekunde, dann zuckte ich die Schultern. Ich hätte es ahnen können, worauf der Bursche aus war. Das Schloss der Tür war noch intakt. Ich versperrte es und ging wieder die Treppe hinunter. Als ich die Haustür erreicht hatte, hörte ich hinter mir das Klappen einer Tür. Es war die, die auf den Hinterhof führte, wo die Mülltonnen standen. Ich machte kehrt und spurtete hinterher.

In dem Augenblick erlosch das Licht im Treppenhaus.

Ein Feuerstrahl blendete mich. Ich warf mich zu Boden, hinter mir klirrten Glasscherben auf die Fliesen des Gangs. Ich feuerte im Liegen einen Warnschuss in die Luft. Vor mir knirschten Schritte auf dem Kies. Ich sprang auf und jagte hinterher. Sehen konnte ich nichts, der Hof lag im tiefen Schatten des Gebäudes. Geduckt hastete ich weiter. Als ich den Zugang zur Straße erreichte, heulte der Motor eines Wagens auf.

Ich musste beim Hinaufgehen an dem Fremden vorbeigekommen sein. Wahrscheinlich hatte er sich in eine dunkle Ecke gedrückt, als ich die Treppe hochstieg.

Plötzlich stand Susan Angel vor mir, als ich in den Lichtkreis einer Straßenlampe geriet.

»Haben Sie geschossen, Mr. Cotton?«

»Auch!«, sagte ich, wütend darüber, dass mir der heimtückische Mörder wieder einmal entkommen war. »Sie können nach Hause gehen, Susan! Und vielen Dank, dass Sie aufgepasst haben.«

Ich brachte sie nach’ Hause und ging dann wieder zurück. Um eventuelle Spuren zu sichern, rief ich die City Police an. Sie rückte an, arbeitete zäh und verbissen - und vergeblich.

Schließlich ging auch ich nach Hause. Ich schlief wie ein Zementsack, nachdem ich in mein Bett gefallen war. Trotzdem erwachte ich ziemlich früh.

***

Um neun war ich im Büro. Ich erwartete jeden Augenblick Susan, doch sie erschien nicht. Hatte sie verschlafen? In der Nacht hatte sie mir allerdings noch versichert, sie werde pünktlich im Büro sein. Eine Viertelstunde später erfasste mich Unruhe. Ich fischte den Hut vom Haken und zog los.

Zwei Häuser weiter wurde ein Neubau errichtet. Ein riesiger Kran schwenkte seine Last direkt von bulligen Sattelschleppern an die Arbeiter heran. Rotweiß gestreifte Latten sperrten den Bürgersteig ab. Ein schmaler Gehsteig aus Brettern, gegen die Fahrbahn durch ein niedriges Holzgeländer gesichert, schaffte den Fußgängern einen Weg. Susan Angel, frisch wie der junge Morgen, trippelte ihn gerade entlang.

Mein Blick glitt in die Höhe. Mir stockte der Atem. Die vom Kran hochgehobene hölzerne Plattform bog sich unter der Last von etwa zwei Dutzend Zementsäcken. Einen Augenblick lang schwankte sie, drohte überzukippen, dann neigte sie sich mit einem kurzen Ruck.

Susan Angel befand sich jetzt genau darunter!

Ich stürzte vorwärts, doch mir wurde blitzartig klar, dass ich nicht mehr rechtzeitig würde eingreifen können.

Hinter Susan tauchte wie ein Schatten eine Gestalt auf. Der Mann warf sich vorwärts, riss sie mit sich und hob sie hoch.

Hinter den beiden platschten mit einem dumpfen Knall die Zementsäcke auf die Bohlen des improvisierten Gehsteigs. Die Bretter splitterten krachend.

Einen Augenblick später hielt ich Susan in meinen Armen. Ihr Gesicht war bleich, ihr Atem ging stoßweise. Ihr Retter war Carl Bradfish, der für Motter gearbeitet hatte. Er sah mich an, als erwarte er einen Orden. Er hätte ihn auch bekommen, wenn das meine Sache wäre.

»Gut gemacht, Carl!«, sagte ich, immer noch benommen von dem Ereignis. Er keuchte und grinste verschämt. Susan war außerstande, einen Ton von sich zu geben. Wahrscheinlich hatte sie noch nicht ganz begriffen, welcher Gefahr sie da entronnen war. Eine Menschenmenge begann sich um uns zu sammeln, allerdings hielten die Leute gebührenden Abstand ein. Der Kranführer kletterte eine eiserne Leiter herunter.

»Bringen Sie Susan ins Büro«, sagte ich zu Carl. »Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin!«

Ich erwartete den Kranführer am Ende seiner Leiter. Er hatte einen hochroten Kopf wie ein Puter und stotterte vor Aufregung.

»Es ist nicht meine Schuld, Mister! Ich habe die Last richtig aufgesetzt, aber jemand schob sie wieder zurück!«

So etwas Ähnliches hatte ich bereits vermutet.

»Haben Sie den Mann erkannt?«

»Nein!« Er zitterte an allen Gliedern. Ich ließ ihn stehen und kletterte die Hühnerleiter hinauf, über die die Arbeiter an ihren Beschäftigungsort gelangten. Sie standen in einem dichten Haufen, beugten sich über die Brüstung und brüllten aufgeregt durcheinander. Als ich erschien, wandte sich ihre Aufmerksamkeit mir zu. Ein älterer Mann, ein Vorarbeiter wahrscheinlich, erschien mir geeignet, meine Fragen zu beantworten.

»Wer hat die Last auf die Straße hinunter gestoßen?«

»Von uns war es keiner«, sagte er bedächtig. »Ich hatte alle meine Leute im Auge. Vielleicht der Inspektor…« Er wischte sich mit der Hand über die Augen und kam meiner Frage zuvor. »Ein Inspektor von der städtischen Baubehörde war vorhin hier. Er kam mir gleich seltsam vor. Während diese Burschen sonst alles genau wissen wollen, stellte der hier nicht einmal Fragen… Er muss es getan haben!«

»Wie sah er denn aus?«

»Hm! So genau habe ich ihn auch wieder nicht angeschaut. Eine karierte Jacke, glaube ich…«

Ich wusste genug. Dem Kerl war jedes Mittel recht, mich dazu zu bewegen, die Finger von der Detektei zu lassen. Ich ging zurück ins Büro.

Im Büro fand ich nur Carl Bradfish vor. Susan war nirgends zu entdecken. Der junge Mann mit der spitzen Nase saß hinter meinem Schreibtisch und spielte mit einer Luger.

Ich war ihm zu Dank verpflichtet, er hatte sich besonnen und umsichtig gezeigt. Trotzdem gefiel mir die gefährliche Waffe in seiner Hand nicht. Die Luger ist die bevorzugte Pistole für schwere Jungs.

»Haben Sie einen Waffenschein?«, fragte ich.

Er hob die Mündung noch und richtete sie auf mich. Bradfish sah mich grinsend an.

»Nun seien Sie einmal nicht kleinlich, Cotton. Hauptsache, sie ballert los, wenn ich den Finger krumm mache!«

»Nehmen Sie die Kanone weg!«

Der Lauf bohrte sich immer noch in meine Richtung. Der Sicherungsflügel war nach vorn geschoben.

»Und so was will Detektiv sein!« Er stützte die Waffe auf seinen linken Arm und machte den rechten Zeigefinger krumm. Das hässliche schwarze Loch der Mündung zeigte genau auf mein Herz.

***

Mit einem Satz hockte ich auf der Schreibtischplatte. Noch im Sprung hatte ich Bradfish mit der Faust erwischt. Er kippte zusammen mit dem Stuhl zurück. Ich hob die Luger auf und zog das Magazin heraus.

Es war leer. Auch in der Kammer befand sich keine Patrone. Der Narr hatte tatsächlich gespielt. Die Waffe war nicht geladen.

Ich machte mich auf die Suche nach Susan Angel. Sie lag in der Küche auf der Couch, mit einer Wolldecke zugedeckt.

»Ich weiß nicht, was ich hier soll«, lästerte sie. »Carl tut, als wäre ich sterbenskrank. Dabei fehlt mir doch gar nichts.«

»Bleiben Sie noch eine Weile liegen«, sagte ich streng und füllte eine Teekanne mit Wasser aus der Leitung. Damit ging ich zurück ins Büro. Bradfish regte sich immer noch nicht. Vorsichtig goss ich ihm den Inhalt der Kanne ins Gesicht. Er prustete eine Weile, dann schlug er die Augen auf. An die Wand gestützt, richtete er sich auf.

»Und so was will Detektiv sein«, zitierte ich ärgerlich. »Lassen Sie solche Scherze lieber bleiben! Ich hätte es beinahe ernst genommen.«

Er rieb sich die schmerzende Stelle am Kinn und stöhnte leise.

»Sie verstehen aber auch gar keinen Spaß, Cotton!«

»Von der Art nicht«, gab ich zu. »Wenn ich nun die Pistole anstatt der Faust genommen hätte…«

»Ihr Pech!«, sagte er belämmert. »Stellen Sie sich vor, die Mordkommission hätte mein leeres Schießeisen gefunden. Wie würden Sie dastehen?«

»Davon wären Sie auch nicht mehr lebendig zu kriegen, und ich denke, darauf kommt’s Ihnen doch an!«

»Schon gut, Cotton. Ich nehm’s Ihnen ja auch nicht übel. Es war wirklich eine grässliche Dummheit von mir. Können Sie mir nicht zu einem Waffenschein verhelfen? Sie haben doch eine Menge Bekannte bei den zuständigen Stellen!«

»Hören Sie zu, Carl«, sagte ich. »Sie haben sich heute wirklich großartig gehalten. Ich werde Sie beschäftigen, wenn Sie das wünschen, aber vorerst will ich keinen Schießprügel mehr in Ihren Händen sehen, sonst fliegen Sie raus!«

Er legte die Luger vor mich auf den Schreibtisch, genau wie ein Hund, der ein Stück Holz apportiert.

Susan erschien im Türrahmen.

»Habt ihr beide schon gefrühstückt?«, fragte ich. Das Girl schüttelte den Kopf, und Carls Augen leuchteten verlangend auf. Ich gab ihm einen Fünf-Dollar-Schein und schickte sie beide weg.

Als ich allein war, setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Kein Kunde störte mich in meinen Überlegungen. Sie waren allerdings recht einfacher Natur. Schon einem Anfänger hätte sich die Überzeugung aufgedrängt, dass der Fall mit der Ermordung Motters nicht erledigt war. Die Hintergründe wirkten weiter. Doch wusste ich noch zu wenig, um dieses Puzzlespiel einer Auflösung zuzuführen. Die Mordkommission III hatte die Räume der Detektei sicher gründlich durchsucht.

Trotzdem machte ich mich noch einmal an diese Aufgabe.

Eine halbe Stunde verwandte ich darauf, die Schubladen und Fächer der verschiedenen Möbel durchzustöbern. Vielleicht hätte mir die Kundenkartei einen Hinweis liefern können, aber vor dieser Aufgabe schreckte ich instinktiv zurück. Stattdessen benutzte ich den Handbesen aus der kleinen Küche, um die Wände abzuklopfen. Ich kam mir vor wie Sherlock Holmes höchstpersönlich. Natürlich gab es hier keine doppelten Wände, die Geheimnisse verborgen hätten. Ich stellte den Handbesen in eine Blumenvase und überlegte.

Der Kamin, der früher einmal benutzt worden war und beim Umbau lediglich noch als Zierde belassen wurde!

Ich krempelte den rechten Ärmel hoch und griff mit der Hand hinein. Zunächst einmal griff ich Staub und Spinnweben, davon eine ganze Handvoll. Dann tasteten meine Hände an ein Ding in der Größe einer Schuhcremedose.

Es hing an zwei Drähten. Ich nahm eine Taschenlampe und leuchtete in die Höhlung, an deren oberem Ende ein schmales quadratisches Stück Himmel schimmerte.

Ein Mikrofon!

Die Leitung konnte mich zu dem Mörder führen. Vielleicht saß er in diesem Hause, in irgendeinem Zimmer und lauschte auf die Gespräche, die in meinem Büro geführt wurden. Vielleicht hatte auch Sam Motter unbedacht laut gedacht und sich selbst auf diese Weise sein Todesurteil gesprochen…

Ich drückte die Tür hinter mir zu und stieg die Treppen hinauf. Das Haus hatte sechs Stockwerke. Als ich im obersten anlangte, suchte ich den Zugang zum Dach. Es gab eine steile Treppe, die sich in einem stark geneigten Winkel bis zur einer Art Falltür erstreckte. Ich stieg hinauf und löste den Bolzen, der an einer dünnen Kette hing.

Der erste Kamin zu meiner Rechten musste der richtige sein. Sicherheitshalber 18 inspizierte ich alle Kamine, aber aus keinem führten die verräterischen Drähte heraus. Die Leitung musste also schon früher abzweigen. Ich stieg wieder hinunter und verschloss die Klappe.

Eine rohe Brettertür führte mich unter das Dach. Ich kroch dicht an den Stützbalken entlang, rechts neben mir die Wände der Mansardenwohnungen, links die Dachsparren. Nachdem ich mich vielleicht sechs Yards auf diese Weise vorwärts gequält hatte, winkte mir das Glück. Aus einer eisernen Tür an dem aufgemauerten Kamin liefen die Drähte. Sie verschwanden in einem kleinen Kasten, der dicht da'nebenstand. Ein kurzer Stab ragte heraus: die Antenne. Der Verbrecher hatte hier oben auf dem Dachboden einen Sender aufgestellt, der die Worte, die unten in meinem Büro gesprochen wurden, drahtlos weitergab. Irgendwo in der Nähe hockte er und hörte ab.

Ich öffnete die Rückwand des Senders. Der untere Teil des Gerätes war mit Batterien vollgestopft. Ich hatte genug gesehen. Mit den Beinen voraus kroch ich zurück. Mit dem Taschentuch verwischte ich die Spuren.

***

In meinem Büro betrachtete ich das Telefon mit argwöhnischen Augen. Ich ging zur Telefonzelle an der Ecke. Wer mit allen Errungenschaften der Technik arbeitet, kann sicher auch auf den Gedanken, meinen Anschluss anzuzapfen. Ich warf einen Nickel in den Schlitz und wählte die Nummer LE.57700. Die Zentrale meldete sich, ich verlangte Bud Winter, unseren Fachmann für Fernmeldeeinrichtungen.

»Hallo, Bud! Ich brauche einen Rat. Wie lange halten die Batterien für die Stromversorgung eines Senders?«

»Das kommt ganz darauf an, wie lange die Kiste schon läuft, Jerry!«

»Das weiß ich nicht, Bud! Am besten siehst du dir die Geschichte einmal unauffällig an!« Ich gab ihm die Adresse durch und instruierte ihn. »Der Bursche braucht nicht zu merken, dass wir seine Anlage entdeckt haben.«

Ich ließ mich mit Phil verbinden.

»Hallo, Phil! Du könntest mir einen Gefallen tun. Jemand ist mir buchstäblich aufs Dach gestiegen. Du könntest die Umgebung meines Büros ein bisschen im Auge behalten.« Er versprach es, und ich ging zurück. Als Susan Angel und Carl Bradfish wiederkamen, machte ich mich fertig zum Ausgehen.

»Wo wollen Sie hin, Chef?«, fragte Carl.

»Mir ein wenig die Beine vertreten«, sagte ich. Ich spürte das Verlangen, mich in der Möbelfabrik Jacksons umzusehen.

***

Zu Hause machte ich aus mir einen stellungslosen Arbeiter, dann fuhr ich hinüber nach Brooklyn. Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass Jackson oder einer der Männer, die mich gestern in der Werksgarage gesehen hatten, mich erkennen könnten. Ein paar Stunden mochten vielleicht reichen, den wunden Punkt in der Fabrik herauszufinden, wenn mir das Glück hold war.

Es machte noch nicht einmal große Schwierigkeiten, einen Job als Hilfskraft zu erhalten. Man schrieb sich im Personalbüro auf, was man über mich wissen wollte, drückte mir einen Zettel mit dem Namen des Vorarbeiters in die Hand und schickte mich los.

Mein künftiger Chef, ein älterer Mann mit Stirnglatze und einer Nickelbrille auf der großporigen Nase, musterte mich kritisch.

»Kannst du einen Elektrokarren fahren?«

Ich konnte. Meine neue Aufgabe bestand darin, Stapel von fertig zugeschnittenen Brettern von einer Halle zur anderen zu bringen. Mir war es recht, auf diese Weise kam ich wenigstens herum. Aber so sehr ich mich auch umsah, ich konnte nichts entdecken. Ich freundete mich mit den Arbeitern an, die meinen Karren beluden. Doch schon die ersten Anspielungen auf die Brandstiftungen machten sie misstrauisch. Ich stellte sogar fest, dass sie mich argwöhnisch beobachteten.

Einer von ihnen, ein rothaariger Jüngling mit runden Backen, fragte mich: »Warum interessierst du dich eigentlich für die Geschichte?«

»Nur so«, sagte ich, »man will doch schließlich wissen, wer es gewesen ist!«

»Lass lieber die Finger davon. Wenn wir den Kerl erwischen, dann ist es fraglich, ob er in ein Hospital oder gleich ins Schauhaus kommt!« Er ballte drohend die Fäuste.

»Das verstehe ich nicht ganz, Buddy! Auf der einen Seite wollt ihr ihn kriegen, auf der anderen darf man nicht mal fragen, wer er sein könnte!«

»Ich hab dir nur einen guten Rat gegeben«, meinte er, drehte sich um und ging an seine Arbeit zurück. Ich beschloss, ihn mir vorzumerken.

In einer Arbeitspause schlenderte ich hinüber zur betonierten Fläche, wo die Fahrzeuge der Angestellten geparkt waren. Ich entdeckte zwei rostrote Ford, notierte mir auch die Nummern, aber die gesuchte war nicht dabei. Allerdings hatte der Pförtner gestern von drei Wagen dieser Farbe gesprochen.

Der Rothaarige hatte sich offensichtlich mit den anderen über mich unterhalten. Sie beäugten mich stumm, und ich sagte auch nichts dazu. Ich bestieg wieder meine Karre und schaukelte Bretter von einer Halle zur anderen.

Ich mochte den Weg vielleicht dreioder viermal zurückgelegt haben, als vor dem Verwaltungsgebäude ein Chrysler vorfuhr. Adam Fold und Todd Carr, der den Wagen gelenkt hatte, kletterten heraus. Ich bog schnell in eine Sackgasse zwischen zwei Hallen ein, wo ich eigentlich nichts zu suchen hatte.

Die nächste halbe Stunde verlief ohne irgendwelche Abwechslung. Die Sache machte mir bereits keinen Spaß mehr. Ich war wieder einmal auf dem Weg zwischen den beiden Hallen und kam gerade an einem schmalen Durchlass zwischen ihnen vorbei, in dem Teile alter Maschinen rosteten.

An der halb offenen Holztür der gegenüberliegenden Halle knallte es, als habe jemand einen Stein dagegen geworfen. Doch das Schwirren der Kugel war unverkennbar. Nur hatte ich kein Schussgeräusch gehört. Schalldämpfer!, schoss es mir durch den Kopf. Gleich darauf brummte mir wieder etwas wie eine Hornisse vor dem Gesicht. Ich bremste die Karre und sprang ab.

Der Schütze musste auf der hinteren Seite der Hallen stehen und sich hinter einer Ecke ducken. Ich riskierte es. Ohne irgendwelche Deckung rannte ich drauflos. Trotzdem kam ich zu spät. Der Schütze hatte sich so schnell verkrümelt, dass ich ihm nicht einmal von hinten zu sehen bekam. Auf dem Boden lagen zwei Patronenhülsen, Kaliber 7,65. Sie waren noch heiß, als ich sie aufhob und in die Tasche steckte. Sollte ich meine Kollegen vom FBI einschalten?

Ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Ich musste warten, bis der Gegner einen entscheidenden Fehler machte. Aus irgendeinem Grund schien ich meinen neuen Kollegen nicht zu gefallen. Wieder sprach keiner ein Wort mit mir. Eine Stunde später war Feierabend, und ich hatte so gut wie nichts entdeckt, wenn man von den zwei Hülsen absah, die sich in meiner Tasche befanden.

***

Ich fuhr, so wie ich war, zum Büro. Das würde bei meinem Personal zwar einige Überraschung auslösen, aber ich konnte 20 ihnen auch nicht helfen. Der Umweg über meine Wohnung war mir zu weit und zu zeitraubend.

Die Überraschung war ganz auf meiner Seite, als ich Adam Fold im Besuchersessel erkannte. Carr, der Unentbehrliche, lehnte sich gegen eine Ecke meines Schreibtisches. Ich zog die Jacke aus, hängte sie an den Haken und platzierte mich dahinter. Carr musterte interessiert die Spuren der gestrigen Schießerei. Ich nickte Fold kurz zu.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Fold?«

»Ich möchte Ihnen einen Auftrag erteilen, Cotton!« Er lächelte mich an, als schenke er mir eine Million Dollar in bar. »Sie werden ihn natürlich übernehmen!«

»Kommt drauf an«, meinte ich zurückhaltend. »Worum handelt es sich?«

»Sie wissen, ich besitze in Harlem einige Blocks. Was Harlem ist, brauche ich Ihnen nicht zu schildern. Die Mieter wechseln fast jede Woche…«

»Ich verstehe. Die Mieten sind zu teuer, und trotz der Wohnungsnot können die Leute sie nicht aufbringen. Ich soll also die Leute, die nicht gern zahlen, zur Räson bringen!«

Folds Miene verdüsterte sich.

»Ich würde nicht sagen, dass die Mieten zu teuer sind. Sie haben wahrscheinlich keine rechte Vorstellung davon. Im zweiten Fall haben Sie recht: Sie sollen nicht bezahlte Mietgelder einkassieren!«

Todd Carr nahm einen Kugelschreiber aus meiner Schreibgarnitur und begann ihn zu zerlegen. Ich nahm ihm das Ding aus der Hand und steckte es wieder an seinen Platz. Er sah mich mit einem herausfordernden Grinsen an.

»Tut mir leid, ich kann diesen Auftrag leider nicht annehmen«, sagte ich nicht allzu freundlich. »Wenn Sie ins Telefonbuch sehen, finden Sie auf Anhieb ein Dutzend Detekteien, die Sie in Anspruch nehmen können. Aber Inkassoaufträge sind nicht meine Spezialität!«

»Der berühmte Gangsterkiller gibt sich nicht mit Kleinigkeiten ab«, spöttelte Carr. Ich war nahe daran, ihn hinauszuwerfen.

»Ist das Ihr letztes Wort zu meinem Angebot?« fragte Fold.

»Mein letztes.«

Carr rutschte von der Schreibtischplatte und stellte sich auf seine Füße.

»Ich werde dafür sorgen, dass mein Vetter Ihnen den Auftrag entzieht, den er Ihnen erteilt hat.«

»Tun Sie das, Mr. Fold. Trotzdem hat der Brandstifter schon zu viele Fehler gemacht…«

Er drehte sich überrascht herum.

»Welche?«

»Auskünfte gebe ich nur an meine Klienten, Mr. Fold!«

Er machte eine ärgerliche Bewegung mit der Hand und schritt auf die Tür zu. Carr winkte Susan zu und grinste unverschämt. Sie sah ihn nicht an. Er warf die Tür hinter sich zu, als wäre es seine eigene.

Susan Angel atmete auf.

»Ich bin froh, dass Sie den Auftrag nicht übernommen haben, obwohl wir neue Klienten brauchen könnten«, meinte sie. »Aber irgendwie ist mir dieser Carr unsympathisch.«

»Wo ist Carl?«, fragte ich.

»Er ist weggegangen, im Büro wurde es ihm zu langweilig. Er wird zu Hause sein.«

Ich untersuchte die beiden Hülsen, die ich von Jacksons Möbelfabrik mitgebracht hatte. Susan betrachtete sie neugierig und witterte eine neue Sensation. Aber ich blieb stumm wie ein Fisch. Als sie mit ihrer Frage doch nicht mehr hinter dem Berg halten konnte, gab ich eine ausweichende Antwort. Ich wollte sie nicht unnötig erschrecken. Dafür stellte ich ihr eine Frage.

»Haben Sie eigentlich eine Freundin, Susan?«

»Genügt Ihnen eine Sekretärin nicht mehr, Mr. Cotton?«

»Doch«, sagte ich. »Wenigstens können Sie vorläufig den Arbeitsanfall noch bewältigen. Und wenn wir nicht mehr Klienten bekommen, als den einen, wird es auch so bleiben. Im Übrigen dürfen Sie mich ruhig Jerry nennen. Mr. Cotton klingt mir zu steif. Aber meine Frage war ernst gemeint!«

»Evi Evers«, sagte sie. »Wir kennen uns schon von der Schule her. Ihr Vater war übrigens auch bei der Polizei. Sie wohnt ein paar Blocks von mir entfernt.«

»Das ist sehr gut, Susan. Glauben Sie, Sie könnten für einige Tage zu ihr ziehen?«

Sie verstand und nickte.

»Der Anschlag von heute Morgen könnte wiederholt werden, meinen Sie. Evi wird sich freuen, wenn ich auf ein paar Tage zu ihr komme.«

»Fein, das wäre also erledigt.«

Ich brachte Susan Angel nach Hause, sah ihr zu, wie sie ein kleines Handköfferchen packte, und lieferte sie dann bei ihrer Freundin ab. Evi war ein kesses blondes Girl, und ich hatte nicht übel Lust, ihrer Einladung zu einem Drink zu folgen. Aber ich hatte keine Zeit und ging zurück ins Büro.

***

Ich hatte gerade die Patronenhülsen vom Nachmittag in einen Umschlag gesteckt, den ich an das FBI adressierte, als Carl kam. Er ließ sich in den Sessel plumpsen und äugte verlangend auf die Schreibtischlade, wo er die Whiskyflasche wusste.

»Hören Sie zu, Carl«, sagte ich ernst und verschloss den Schreibtisch. »Sie treiben sich herum, obwohl Sie genau wissen, dass heute Morgen jemand versucht hat, auf Susan Angel einen Mordanschlag zu verüben!«

Er senkte den Kopf und sah mich schuldbewusst an.

»Ich weiß, Chef! Es wird nicht wieder Vorkommen. Wo ist Susan jetzt?«

»Bei einer Freundin. Sie wird vorläufig dort wohnen. Ich will, dass Sie auf sie aufpassen!« Ich händigte ihm die Adresse aus.

»Ich werde nicht von ihrer Schwelle weichen!«, verkündete er.

»Sie sollten sich nicht ausgerechnet auf der Schwelle aufhalten«, meinte ich, belustigt über seinen Eifer. »Bleiben Sie lieber in der Nähe eines Telefons und rufen Sie mich sofort an, wenn Sie was Verdächtiges bemerken.«

Er zog ab. Ich schloss den Schreibtisch wieder auf und holte die Flasche heraus. In der Küche fand ich ein Glas und schenkte mir ein. Die Flasche verstaute ich im Kühlschrank.

Ich hatte vor, den Laden dichtzumachen und nach Hauso; zu fahren. Doch meine Pläne wurden durchkreuzt. Ein Besucher stellte sich ein. Als er den Hut lüftete, kam eine spiegelglatte Glatze zum Vorschein, nur an den Schläfen sprossen noch ein paar graue Haare. Ich deutete stumm auf den Sessel.

»Tut mir leid, Mr. Cotton, wenn ich so spät noch störe.« Es tat ihm gar nicht leid, seine flinken Äuglein huschten im Raum herum. »Ich habe einen Auftrag für Sie, bei dem mindestens ein privater Swimmingpool herausschaut, Sie werden Augen machen!«

»Ich bin Nichtschwimmer!«, dämpfte ich seine Ausbrüche. Einen Augenblick lang sah er mich verdutzt an, dann lachte er mit einem hässlichen Meckern.

»Ein guter Witz, Mr. Cotton, ja, ein guter Witz. Aber Sie brauchen sich nicht unbedingt einen Swimmingpool in ihrem Garten anzulegen, hähä! Wie wär’s mit einer blonden Freundin, he? Die Frauen sind so anspruchsvoll heutzutage!«

»Wollen wir nicht endlich zur Sache kommen?«

»Wie? Ach ja, natürlich. Also, ich bin als Anwalt tätig. Im Staate New York bei Gericht zugelassen.« Er sagte es, als müsse er es eigens betonen, von den Behörden anerkannt zu sein. »Mein Name 22 ist Bilder, Joe Bilder. Ein Klient von mir hat von Ihnen gehört.«

»Sehr schmeichelhaft«, sagte ich. Sein Gesicht hellte sich wieder etwas auf.

»Ja, er hat von Ihnen gehört. Mein Klient zahlt jedes Honorar, das Sie verlangen, und im Erfolgsfall…«

»Wohin soll die Reise führen?«

Er schien nicht im Mindesten erstaunt.

»Nach New Mexico. Ich war schon mal dort. Sie auch? Wundervolle Gegend übrigens…«

»Gegend, nichts als Gegend«, sagte ich gedehnt. »Würden Sie mir jetzt Ihren Ausweis zeigen, Mr. Bilder?«

Er stockte einen Moment, fuhr mit der Hand in die innere Jackentasche und brachte sie leer wieder zum Vorschein.

»Ich muss ihn doch auf meinem Schreibtisch liegen gelassen haben, Mr. Cotton.« Das war genau das, was ich erwartet hatte. »Aber nachdem Sie jetzt nicht mehr beim FBI sind, können Sie wohl darauf verzichten?« Er unterstrich seinen Satz mit einem müden Lächeln. Ich stand auf.

»Mr. Bilder, oder wie Sie sonst heißen mögen: Sagen Sie Ihrem Klienten, dass ich durchaus nicht die Absicht habe, mich aus Manhattan herauslocken zu lassen. Und danken Sie Ihrem Schöpfer, dass ich nicht mehr beim FBI bin. Ich hätte sonst gute Lust, mir Ihre Fingerabdrücke in unserer Kartei anzusehen!«

Sein rosiges Gesicht verlor ein wenig an Farbe. Er wagte nicht, das Gespräch fortzusetzen, sondern klammerte sich an den Hut auf den Knien. Eine halbe Minute später steuerte er die Tür an, verlegen über die Achsel zurückblickend.

»Der schöne Auftrag«, jammerte er. »Mr. Cotton, ich sage Ihnen, Sie haben den Fehler Ihres Lebens gemacht! Mein Klient…«

Ich hatte nicht die Absicht, Mr. Bilder aus meinem Gesichtskreis entschwinden zu lassen. Ich zog die Tür leise hinter mir zu, verzichtete darauf, sie abzusperren und folgte den tappenden Schritten. Eng an die Wand gepresst, huschte ich die Treppen hinunter.

Bilder sah sich nicht um. Die Haustür schwang knarrend zu. Ich beeilte mich. Ich sah den »Anwalt« gerade noch in einem Mercury vom Vorjahr verschwinden, als ich auf die Straße trat. Ich hetzte zu meinem Jaguar, stieß den Zündschlüssel ins Schloss, legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal.

Die Straße hinter mir war frei. Vor mir war der Mercury bereits durch zwei andere Wagen von mir getrennt. Der Kerl hatte es brandeilig, aus meiner Nähe zu gelangen.

Plötzlich donnerte aus der Nebenstraße ein schwerer Lastwagen heraus. Die Ampel stand zwar für ihn auf Rot, doch das kümmerte den Fahrer nicht. Er musste betrunken oder wahnsinnig sein. Ich trat auf die Bremse, doch der Jaguar brauste unentwegt weiter auf das Ungetüm zu. Die Buchstaben an den Seitenwänden wuchsen rasend. Noch einmal trat ich das Bremspedal bis zum Anschlag durch.

Keine Reaktion. Die Bremsen versagten!

***

Ich riss das Steuer nach links herum und schaltete herunter. Die 150 PS unter der Haube heulten brummend auf. Der Griff nach der Handbremse erfolgte instinktiv. Mein Körper gehorchte der Beschleunigung und drängte nach vorn. Der Jaguar brach aus, drehte sein Heck in die Fahrbahnmitte hinein. Das verbissene Gesicht des Fahrers wischte an mir vorbei. Dann knallte mein Schlitten gegen den Riesen, Blech kreischte, ich wurde durcheinandergeschüttelt wie Beton in der Mischmaschine.

Ein Kreischen, das mir durch Mark und Bein ging, brachte mich wieder zur Besinnung. Der Lastwagen war mit einem Frazer aneinandergeraten und hatte ihn einfach überrollt, niedergewalzt. Aber es war ihm nicht gut bekommen. Er rammte einen Hydranten und donnerte gegen eine Hauswand.

Eine Sekunde später war ich draußen. Der Fahrer des Lastwagens rannte bereits auf einen rostroten Ford zu, der am Straßenrand parkte. Er sprang hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick danach schoss der Wagen vorwärts.

Ich eilte zu dem Frazer zurück. Der Mann hinter dem Steuer wurde von Passanten bewusstlos herausgezogen. Sein Wagen war gerade noch gut genug für den Autofriedhof. Ein Cop der City Police zerteilte mit seinen Armen die Menge. Er wandte sich an mich, sein Notizbuch zückend. Er notierte sich erst einmal das Kennzeichen des Lastwagens.

»Der Wagen ist gestohlen«, sagte ich. »Das Einzige, was Sie tun können, ist, den Besitzer zu verständigen.« Nachdem sich ein Sergeant Namen und Adresse notiert hatte, wurde ich entlassen.

Durch das Fenster des Wagens hatte ich ein Schild entdeckt: Car rental, Autos zu vermieten. Der Inhaber grinste, als ich sein Büro betrat.

»Dachte mir schon, dass Sie hier reinkommen würden, Sir! Schade um Ihren Jaguar, ein feiner Schlitten! Bis er wieder heil ist, können Sie von mir jede Kiste haben, die Sie fahren wollen, Bis auf einen Jaguar! Wie wär’s mit einem Caravan?«

»Geben Sie mir die Schlüssel! Ich hab’s eilig!« Ich schob ihm meine Papiere und die Kaution zu. Er notierte sich, was er wissen musste. Es lief mir heiß und kalt den Rücken herunter, wenn ich an meinen Jaguar dachte. Er hatte erst 8000 Meilen auf dem schön geschwungenen Rücken.

Der Wagenverleiher versprach mir, sich um meinen Schlitten zu kümmern. Als ich im Caravan saß, stoppte ich einen kurzen Augenblick, um mir den Schaden zu besehen. Eine Ölspur auf dem Asphalt erweckte meine Aufmerksamkeit. Ich stieg aus und bückte mich.

Der Druckschlauch der Ölleitung war mit einem scharfen Instrument halb durchgeschnitten!

In meiner Wohnung angekommen, rief ich Fred de Baer an, den Präsidenten der Anwaltskammer, dem ich einmal hatte helfen können, als ihm ein Erpresser im Nacken saß. Er versprach, sofort zurückzurufen. In fünf Minuten hatte ich meine Vermutung bestätigt: Die Liste der in New York zugelassenen Anwälte wies keinen Mann mit dem Namen Bilder auf.

Ich ging in die Küche und konsumierte einen Scotch. Die Zeitung unter den Arm geklemmt, ging ich schlafen. Es dauerte nicht lange, bis ich auf den Knopf der Nachttischlampe drückte.

***

Am nächsten Morgen saß ich um halb acht wieder auf meinem Elektrokarren in Jacksons Möbelfabrik. Meine Kollegen nickten nur kurz auf meinen Gruß. Ich fuhr hinüber in die Halle, um den Karren beladen zu lassen.

Gegen halb zehn Uhr heulte die Sirene auf dem Dach des Verwaltungsgebäudes kurz auf: Frühstückspause. Ich holte mir aus einem Automaten ein in Folie verpacktes Sandwich und aus einem anderen eine Cola. Auf der Ladefläche meines Karrens sitzend, ließ ich die Beine baumeln und verzehrte mein Frühstück. Die Beine baumelten immer noch, als jemand überrascht neben mir stehen blieb.

Es war Cliff Jackson, mein Klient und gleichzeitig mein Chef.

»Ein steuerrechtliches Problem«, sagte er lächelnd, nachdem er sich erholt hatte. »Zahlen Sie nun Lohn- und Einkommenssteuer?« Meine Kollegen starrten neugierig herüber. Sie standen zu weit weg, um etwas verstehen zu können. Der Rothaarige fehlte diesmal.

»Mit dem Finanzamt werde ich schon klarkommen, Mr. Jackson. Was mir mehr Beschwerden macht, ist der Mann, der hier in der Fabrik Schraubenschlüssel zweckentfremdet und Zielübungen veranstaltet!« Meine Andeutung ließ ihn erschrecken.

»Kennen Sie einen Mann namens Bilder?« Er sah mir offen ins Gesicht, bevor er mir antwortete.

»Bilder? Nicht, dass ich wüsste. Was ist mit ihm?«

»Es war nur eine Frage, Mr. Jackson. Ihr Vetter wollte mich übrigens gestern mit einem Auftrag beehren…«

»Ja, ich weiß, Mr. Cotton. Er hat mich deswegen heute Morgen angerufen. Ich habe ihm gesagt, dass ich meine Entscheidungen allein zu treffen gewohnt bin. Auf meiner Farm in Texas hat es gebrannt, von den Wirtschaftsgebäuden stehen nur noch die Grundmauern…«

Ich spitzte die Ohren.

»War es Brandstiftung?«

»Nein, ich glaube nicht. Der Sheriff hält es für Selbstentzündung bei den Futtermitteln.«

»Wo liegt Ihre Farm, Mr. Jackson?«

»Ich weiß nicht, ob Sie sich da unten auskennen. Im Darg Water County, sie grenzt mit einem Zipfel unmittelbar an die Ranch des Präsidenten. Die Geheimpolizisten der Sicherungsabteilung haben bei den Löscharbeiten geholfen, aber sie konnten auch nichts ausrichten! Die Gebäude brannten wie Zunder.«

Jackson schien nicht zu ahnen, welche Folgen diese Tatsache haben sollte. Als ich mich umdrehte, sah ich einen roten Schopf hinter der Tür der Halle hervorlugen. Er zuckte sofort zurück. Jackson folgte meinem Blick.

»Ich glaube, ich kann meinen Job bei Ihnen als beendet ansehen«, meinte ich. »Bis zur Mittagspause weiß die ganze Belegschaft, wer ich bin.«

Jackson machte Anstalten, den Mann zur Rede zu stellen. Ich hielt ihn zurück.

»Es ist zwecklos, Mr. Jackson. Vielleicht können wir unauffällig ein wenig auf ihn aufpassen, aber wir dürfen niemanden kopfscheu machen!«

»Wie Sie wollen, Cotton!«

Ich verließ das Werk. Ein paar Straßen weiter parkte ich den Leihwagen neben einer Telefonzelle und rief Phil an.

»Du wirst nach Texas fliegen müssen«, sagte ich ihm und erzählte die Geschichte von dem Brand auf Jacksons Farm. »Vergiss nicht, die Sicherungsabteilung des Präsidenten zu verständigen!«

Im Büro waren Leute der Telefongesellschaft dabei, einen Fernschreiberanschluss einzurichten. Sie verrieten mit keinem Augenzwinkern, dass sie auf der Lohnliste des FBI standen. Die Einrichtung des Fernschreibers war eine Möglichkeit, die Telefonleitungen in meinem Büro dahin gehend zu untersuchen, ob jemand das Telefon angezapft hatte. Außerdem konnte ich über das Gerät Informationen empfangen und absetzen, ohne dass das Mikrofon im Kamin mehr als ein Rattern mitbekam.

Susan Angel hämmerte in ihrem Büro auf einer Schreibmaschine herum. Carl Bradfish saß hinter meinem Schreibtisch, stocherte sich mit dem Brieföffner in den Zähnen herum und stand auf, als ich erschien.

»Alles in Ordnung, Chef«, meldete er stolz. Ich nickte und sah den Leuten bei der Arbeit zu. Eigentlich hätte es des Fernschreibers nicht mehr bedurft. Ich hatte beschlossen, noch diese Nacht mit dem Sender auf dem Dachboden Schluss zu machen. Mir fiel ein, dass ich gestern vor Carl Bradfish und Susan davon gesprochen hatte, das Girl solle zu ihrer Freundin ziehen. An das Mikrofon hatte ich dabei nicht gedacht. Eine ähnliche Panne durfte nicht wieder Vorkommen.

Ich ging hinaus und schlich mich auf den Dachboden. Langsam drehte ich den Lautstärkeregler zurück, wie mir es unser Fachmann geraten hatte. Ich wollte auf diese Weise ein allmähliches Erschöpfen der Batterien Vortäuschen. Dann schaltete ich den Sender ab, öffnete die Rückwand und schloss die Batterien einige Minuten kurz. Ich drückte den Schalter wieder auf Betriebsstellung, drehte den Lautstärkeregler voll auf und kroch zurück. Ein paar undeutliche und leise Geräusche würden noch herauskommen. Ich war sicher, heute Nacht Besuch erwarten zu können.

Die Männer, die den Fernschreiber installiert hatten, packten gerade ihre Werkzeuge zusammen, als ich wieder nach unten kam. Susan Angel lugte durch die Tür.

»Gut geschlafen?«, fragte ich sie. Sie nickte.

»Ich habe gemerkt, dass Carl vor Evis Haus Wache stand. War das unbedingt nötig, Jerry?«

»Allerdings«. Ich dachte daran, dass die Gegenseite durch das Mikrofon davon wusste, und hütete mich, Erklärungen abzugeben. »Carl, Sie können sich jetzt schlafen legen. Ich werde bis Mittag hier im Büro bleiben und dann Susan zum Essen begleiten.«

Bradfish erhob sich von dem Stuhl, auf dem er sich müde niedergelassen hatte, und stelzte davon.

»Ich glaube, das Büro wird beobachtet«, meinte Susan, »auf der anderen Straßenseite steht seit zwei Stunden der Lieferwagen einer Wäscherei. Dann fährt er weg, aber eine Minute später, parkt genau an der gleichen Stelle wieder ein Lieferwagen - diesmal von einer Süßwarengroßhandlung.«

Ich hätte nicht ans Fenster zu treten brauchen, um zu wissen, wem die Wagen gehörten: nämlich dem FBI. Susans Beobachtungsgabe war durch die Gefahr geschärft worden, in der sie sich seit gestern befand.

»Warten wir’s ab«, meinte ich beruhigend. »Vielleicht sind beide hinter dem gleichen Mädel her…« Der Scherz konnte ihre Besorgnis nicht ganz zerstreuen, aber sie kam nicht wieder darauf zurück. Ich setzte mich an den Fernschreiber und wartete, bis Susan wieder an ihre Schreibmaschine zurückkehrte. Dann setzte ich die erste Meldung ab: Überwachung unauffälliger gestalten!

Zwei Minuten später setzte sich der Lieferwagen in Bewegung und verschwand.

Kurz danach betrat ein Mann, den ich bestimmt nicht erwartet hatte, mein Büro: Adam Fold. Hinter ihm der Chauffeur, Todd Carr.

»Es geht vorwärts, wie ich sehe«, sagte Fold und deutete auf den Fernschreiber. »Ich gratuliere Ihnen. Hätten Sie nicht dennoch Zeit…«

»Nein. Warum sind Sie eigentlich so sehr darauf aus, ausgerechnet mich mit dem Einkassieren der Mieten zu betrauen?« 

Meine direkte Frage verblüffte ihn.

»Sie sind ein guter Mann« sagte er und stand auf. »Schade! Ich habe gute Verbindungen und hätte Sie weiterempfehlen können!«

Er nickte mir kurz zu, während Carr wie üblich auf einen Gruß verzichtete.

Über den Fernschreiber erhielt ich die Nachricht, dass Phil bereits auf dem Weg nach Texas sei. Ich riss das Blatt ab, knüllte es zusammen und steckte es in meine Tasche.

Den Nachmittag verbrachte ich damit, alle Einzelheiten des Falles zu überdenken. Ich überließ es Susan, das halbe Dutzend Besucher abzuwimmeln, die einem Privatdetektiv Arbeit und Brot verschaffen wollten. Sie war nicht ganz einverstanden damit, man merkte es ihr deutlich an. Ihre Anstrengungen gingen auf Hebung des Umsatzes hinaus. Ich erklärte ihr, dass ich meine eigene Methode bei der Klärung von Fällen habe, und zog mich in das Nebenzimmer zurück. Zu guter Letzt legte ich mich auf die Couch in der Küche und schlief auf Vorrat. Die kommende Nacht würde mich wach sehen.

Es war Susan, die mich eine halbe Stunde nach dem offiziellen Büroschluss weckte und böse Augen dazu machte. Wahrscheinlich sah sie vor ihrem geistigen Auge meine Einkommensteuererklärung. Ich sagte ihr, sie sollte Carl Bradfish wecken und machte mich unter der Wasserleitung frisch. Als Carl kam, schärfte ich ihm ein, die ganze Nacht wach zu bleiben.

»Rufen Sie das nächste Polizeirevier an«, sagte ich zu ihm, »wenn sich heute Nacht etwas tun sollte. Es könnte sein, dass ich nicht zu erreichen bin!« Dann ging er mit Susan weg.

Ich wartete noch eine Weile, ehe ich mich für die Nacht rüstete. In die Tasche steckte ich eine starke Stablampe. Es gelang mir, unbemerkt den Dachboden zu betreten. Ich kauerte mich in eine Ecke, wo es ziemlich dunkel war, fand einen schmutzigen Sack und bedeckte ihn mit einer Zeitung, ehe ich mich darauf setzte. Die erste Stunde verging, und inzwischen war es in dem Bodenraum so finster wie in einem Fass geworden. Die Leuchtzeiger meiner Uhr krochen langsam wie Schnecken über das Zifferblatt.

Ich hatte nicht richtig ausgeschlafen. Die Müdigkeit überfiel mich immer wieder in lähmenden Wellen. Dabei durfte ich nicht aufstehen, um mir die Beine ein wenig zu vertreten. Jeden Augenblick konnte der Mann erscheinen, den ich so gern kennengelernt hätte. Mir kam die Idee, dass er schon am Nachmittag hier gewesen sein könnte, als ich noch in meinem Büro saß. Die Versuchung bedrängte mich, nachzusehen. Doch ich hielt mich zurück. Wenn ich ihn jetzt verscheuchte, kam er bestimmt nie wieder. Ich redete mir immer wieder ein, dass ich vergebens die ganze Nacht hier warten könnte, während ich vielleicht anderswo nötiger gebraucht würde.

Aber dann hörte ich Füße auf dem Dach schleifen!

***

Leise klapperte die blecherne Einfassung des Fensters. Ich hielt den Atem an. Eine Minute verstrich, vielleicht auch zwei.

Der abgeblendete Strahl einer Taschenlampe stahl sich zwischen zwei Fingern hindurch, ehe ich Beine sah. Die Hände krallten sich in die Fenstereinfassung und ließen den Körper langsam herabgleiten. Mit einem dumpfen Laut erreichten die Füße den Boden. Wieder sicherte der Unbekannte.

Die Taschenlampe blitzte abermals auf, aber ihr Strahl fiel nicht auf mich. Der Mann wusste, wohin er sich zu wenden hatte, und gab sich nicht mit überflüssigen Kontrollen ab.

Ich erkannte ihn nicht. Sein Gesicht war so schwarz wie die umgebende Dunkelheit. Nur dort, wohin das Licht fiel, erkannte man dunkle, vom Staub geschwärzte Balken des Dachstuhls. Ich vernahm das leise Geräusch, als er die Rückwand des Senders öffnete. Die Lampe lag jetzt neben ihm auf dem Boden und leuchtete ihm bei seiner Arbeit. Es dauerte drei oder vier Minuten, ehe er damit fertig war. Dann kroch er zurück.

Das war der Augenblick, auf den ich gewartet hatte! Solange er sich nur auf dem Bauch liegend bewegen konnte, war er nicht allzu gefährlich.

Ich ließ meine Lampe aufblitzen und leuchtete ihm ins Gesicht. Seine Augen hinter einer schwarzen Strumpfmaske schlossen sich geblendet.

»Komm vor!«, befahl ich zufrieden. »Ich denke, wir sollten uns eigentlich kennen!«

Er stemmte sich mit einem Bein an einem Stützbalken fest und schob sich weiter, gab jedoch keine Antwort. Langsam richtete er sich auf die Knie auf.

Aber im gleichen Moment schnellte er nach vorn, umfasste meine Beine und riss mich aus dem Stand. Ich erwischte im Fallen seine Jacke und riss ihn mit. Ein wütendes Ächzen drang aus seiner Kehle. Seine Hände tasteten nach meinem Gesicht, fanden den Hals. Zwei Fingerpaare umklammerten wie ein Schraubstock meine Kehle und drückten unbarmherzig zu. Ich versuchte, ihn mit den Beinen von mir abzustoßen, doch meine Füße trafen ins Leere. Der Bursche wand sich hin und her wie eine Schlange, ohne seinen Griff zu lockern. Die Luft drohte mir auszugehen. Mit beiden Händen zerrte ich an der eisernen Umklammerung. Vergebens! Er hatte die Finger ineinander verschränkt und hielt fest, als wären seine Hände mit Bolzen zusammengeschraubt.

Ich versuchte es mit einer anderen Methode. Mein Ellbogengelenk traf ihn auf die Nase. Er bog den Kopf zurück und stöhnte leise auf. Die beiden Taschenlampen lagen jetzt auf dem Boden und malten zwei Kreise an die Wand, die sich teilweise überschnitten. Wieder stieß ich zu und traf. Lange konnte ich nicht mehr warten. Wenn er seinen Griff noch zehn oder fünfzehn Sekunden halten konnte…

Ich ertappte mich dabei, etwas völlig Verkehrtes zu machen: nämlich wieder bei seinen Händen anzusetzen. Aber ich erwischte einen Finger. Langsam bog ich ihn zurück. Dann lockerte sich der Block um meinen Hals. Pfeifend holte ich Luft. Sofort griff er mich mit vorgeneigtem Kopf an. Ich setzte eine linke Gerade an, die er voll schluckte. Die Wucht des Schlages ließ ihn zurücktaumeln, er musste an einem Balken Halt suchen. Ich setzte sofort nach und ließ meine Rechte sausen. Sie traf voll und brachte ihn ins Wanken.

Doch ich hatte nicht mit der Tücke des Objekts gerechnet. Ich befand mich nicht im Ring, sondern auf einem Dachboden, der sich zur Außenmauer hin neigte. Er wich zurück, ich drängte nach. Als ich den vernichtenden Treffer aus der Schulter heraus abfeuern wollte, stieß mein Kopf mit der ganzen Wucht, die ich in diesen Schlag gelegt hatte, an einen scharfkantigen Balken.

Einen Augenblick lang wurde mir schwarz vor den Augen, rote, hell leuchtende Sterne tanzten wie ein Schleier in der Finsternis. Meine Knie wurden weich, gaben nach. Ich erwartete jeden Moment eine Kugel oder einen Schlag über den Kopf, der mir den Garaus machen würde.

Erstaunt vernahm ich das Tappen von Schritten: Mein Gegner ergriff die Flucht. Er nahm nicht den Weg aus dem Fenster, sondern den durch die Tür nach unten. Er fühlte sich nicht mehr sicher genug, den gefährlichen Pfad über das Dach zu wählen. Ich kroch hinter ihm her, nahm nebenbei die Taschenlampe auf und zerrte die Webley aus dem Halfter.

Am Türrahmen richtete ich mich auf.

Er gab sich keine Mühe, leise zu sein. Die Schritte stampften die Treppe hinab. Im Stock unter mir wurde eine Tür aufgerissen. Eine Frau schimpfte laut und empört hinter dem Flüchtling her. Ihr Gekrächze verstummte sofort, als ich mit der Webley in der Hand auf dem Treppenabsatz erschien. Ich hatte keine Zeit, die erregte Frau zu beruhigen. Sie warf erschreckt die Tür zu und würde jetzt sicher die Polizei anrufen. Ich riss die Haustür auf. Quer über die Straße jagte ein Mann auf einen Wagen zu.

Der rostrote Ford schoss aus einer Parklücke heraus. Mit ein paar Schritten hatte ich meinen Leihwagen erreicht. Mit dem Fuß auf dem Gaspedal bis zum Anschlag jagte ich dahinter her. Hinter mir glitzerte ein Scheinwerferpaar. Die Kollegen hatten also auch schon die Verfolgung aufgenommen.

An der nächsten Kreuzung bog der Ford in die Querstraße. Ich riss meinen Schlitten herum und verfehlte um Haaresbreite einen vorschriftswidrig kurz hinter der Ecke parkenden Wagen. Der Ford raste über zwei Querstraßen, ohne sich um den Kreuzuhgsverkehr zu kümmern. Ich fiel etwas zurück, ich saß eben nicht in meinem Jaguar, der mit seiner Beschleunigung den Abstand spielend wettgemacht hätte. Wieder bog der Mann vor mir ab. Die wilde Jagd führte die Lexihgton Avenue hinauf. Langsam schob ich mich wieder näher.

In der 125. Straße bog er hinüber auf die St. Nicholas Avenue. Zehn Minuten später riss er den Wagen nach links:

Auffahrt zur George Washington Bridge.

Auf dem anderen Hudsonufer rasten wir den Palisades Interstate Highway entlang nach Norden. Zwanzig Minuten später sah ich links vor mir die Lichter von Alpine leuchten. Vor mir glühten die roten Schlusslichter des verfolgten Wagens. Gleichmäßig brummten wir hintereinander her, ohne dass ich den Abstand hätte verringern'können. Mein Caravan benahm sich wie eine lahme Ente, verglichen mit dem Jaguar. Fünf Minuten später zischte das erste Hinweisschild für die nächste Ausfahrt vorbei. Nichts ließ erkennen, dass der Wagen vor mir sie benutzen wollte. Ich machte mir Gedanken darüber, wessen Auto wohl als Erstes das mörderische Rennen aufgeben würde.

Doch dann raste der Ford die geneigte Abfahrt hinunter, ohne einen Viertelzoll Gas wegzunehmen. Der Wagen schlitterte nach links, geriet auf einen Grünstreifen und fing sich wieder. Ich schnitt die Kurve hart an und entging um ein Haar einem Schotterhaufen.

Vier Meilen weit ging es über eine Landstraße, die zum Glück asphaltiert war.

Im Scheinwerferlicht tauchte ein Wäldchen auf, zu dem ein nicht befestigter Weg hinführte. Der Ford glitt hinüber auf die linke Straßenseite und bog dann darin ein. Endlich holte ich etwas auf. Die ersten Bäume verschluckten die Wagen vor mir. Nur das Schlusslicht blitzte noch hin und wieder auf, dann war das auch vorbei. Ich mäßigte mein Tempo.

Plötzlich blitzte vor mir der Chrom einer Stoßstange auf. Der Ford stand zwischen ein paar Bäumen eingekeilt, der Fahrer hatte ihn aufgegeben. Ich trat auf die Bremse, stoppte den Caravan direkt hinter dem Ford und zog den Zündschlüssel ab. Fünf Zoll vor der Schnauze des Ford stand eine Kiefer, einen halben Yard dahinter mein Schlitten. Die Ausfahrt war für ihn blockiert.

Aber da stand ich nun, mitten in der Nacht, mutterseelenallein in einem Wald, den ich nicht kannte, wo hinter jedem Baum ein Mörder lauern konnte. Ich ließ die Scheinwerfer brennen, um wenigstens eine Orientierungsmöglichkeit zu haben. Andererseits gab ich in ihrem Licht ein gutes Ziel ab. Ich verkroch mich hinter die nächsten Bäume, zog die Schuhe aus, stellte sie dicht an den nächsten Baumstamm und machte mich auf die Socken.

***

Rabenschwarze Finsternis umgab mich. Wenn der Mann im Ford es darauf angelegt hatte, das Weite zu suchen, konnte ich bis zum Tagesanbruch in diesem Wald herumtappen. Es bestand ja immerhin noch die Möglichkeit, dass er auf mich lauerte, so wie ich auf ihn. Meine Taschenlampe zu benutzen, verbot sich von selbst.

Eine Pistole bellte auf, der Widerhall des Schusses brach sich vielfältig zwischen den Stämmen. Ich zog den Kopf ein und spähte dorthin, wo das Mündungsfeuer aufgeblitzt war. Natürlich konnte ich nichts erkennen. Rasch wechselte ich die Stellung. Meine Ohren schärften sich.

Ich hörte, wie jemand durch das Unterholz brach. Dann wurde es wieder still. Er war ein raffinierter Bursche. Kurz nach dem Schuss konnte er ohne Risiko schnell seine Stellung wechseln. Danach musste er wieder vorsichtiger sein.

Ich blieb hocken und wartete darauf, dass ihn ein neuerliches Knacken verriet. Doch er hatte sich anscheinend schon wieder irgendwo niedergelassen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich meinerseits von Neuem auf den Weg zu machen. Mit den Händen tastete ich die Strecke vor mir ab und räumte jedes Hindernis aus dem Weg, ehe ich weiter kroch.

Aber anscheinend war ich doch nicht vorsichtig genug, denn eine Sekunde später blitzte es dicht vor mir auf. Ich lag vielleicht zehn Yards von meinem lieben Bekannten entfernt. Das Geschoss pfiff einen halben Yard über mich hinweg, prallte dann an einen Stamm und jaulte als Querschläger in der Gegend herum.

Ich zog die Webley heraus, lehnte mich an einen Stamm und wartete angespannt das nächste Mündungsfeuer ab. Vielleicht konnte ich ihn durch einen Zufall erwischen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

***

Sie kam nach zehn Minuten. Er schien zu riechen, wo ich mich geduckt hielt. Der Einschlag lag keine vier Yards von mir entfernt. Mit einem dumpfen Klatschen schlug die Kugel in einen Baum.

Ich zog durch und stürzte gleichzeitig vorwärts. Eine Serie von drei Schüssen stoppte mich. Ich warf mich wieder zu Boden.

Da hörte ich kurz vor mir ein metallisches Klicken. Ein Magazin wurde in eine Waffe geschoben. Er hatte nachgeladen.

Ich hob meine Webley und feuerte blind in die Dunkelheit hinein. Einen Augenblick später lag ich einen Yard weiter hinten und zog den Kopf ein.

Doch der erwartete Feuerüberfall blieb aus.

Als ich mich aufrichten wollte, brach etwas durch die Büsche und hetzte in panischer Flucht vorwärts. Erst dachte ich an ein Stück Wild, das sich, aufgeschreckt durch die Schüsse, zunächst einmal unter einem Busch geduckt hatte, jetzt aber einen ruhigeren Teil des Reviers suchte. Doch dann wurde mir klar, dass da vor mir ein Mensch keuchte.

Ich jagte ihm nach, ohne Rücksicht auf den Lärm, den ich verursachte. Für einen Augenblick ließ ich meine Taschenlampe aufblitzen. Das Geräusch, das ich selbst machte, hinderte mich immer wieder, den Fluchtweg zu verfolgen. In Abständen musste ich einhalten und lauschen. Das vergrößerte seinen Vorsprung. In wenigen Minuten wurde das Knacken der Zweige immer leiser.

Ich hatte ihn verloren!

Es hatte keinen Sinn, auf gut Glück herumzustreifen in dieser Finsternis. Wenn er sich irgendwo niedergelassen hatte, konnte er mich eher hören als ich ihn. Er würde mir mit einer Kugel eine heiße Quittung ausstellen. Wenn er geflohen war, hatte es erst recht keinen Sinn. Ich ging zum Wagen zurück, dessen. Scheinwerfer ich undeutlich ausmachen konnte. Es dauerte nicht lange, bis ich ihn erreicht hatte.

Den rostroten Ford nahm ich näher in Augenschein. Das Kennzeichen stimmte nicht mit dem überein, das ich mir notiert hatte. Sicher verfügte der Bursche über eine ganze Sammlung davon, sodass er seinem Wagen nach Belieben nach jeder Schurkerei eine neue Nummer verpassen konnte. Vorsichtshalber ließ ich aus allen vier Reifen die Luft raus, sodass er nicht wegfahren konnte. Dann sah ich mir das Innere des Ford an. Es handelte sich um ein viertüriges Modell.

Es war nicht verschlossen, aber der Schlüssel war abgezogen. Auf dem hinteren Sitz lag eine Wolldecke. Als ich sie aufhob, lag eine Maschinenpistole darunter. Zu meinem Glück hatte der Verbrecher es zu eilig gehabt, um sie mitzunehmen. An dem brünierten Schlosskasten fand sich eine herrliche Sammlung von Prints, die in dem schräg auffallenden Licht der Taschenlampe besonders hervortraten. Ich warf die Decke wieder darüber und machte mich an die Durchsuchung des Handschuhfachs. Eine halb geleerte Pappschachtel mit Patronen für einen 38er Colt Magnum lag darin. Außer einer ausgebrannten Taschenlampe und einem vernickelten Schlagring mit fünf messerscharfen Zacken fand ich nichts Erwähnenswertes. Die Munition steckte ich in die Tasche.

Der Kofferraum war verschlossen. Ich durchwühlte den Werkzeugkasten meines Leihwagens und entdeckte ein kurzes Stück Flachstahl, das man zum Montieren von Reifen braucht. Das breit geschmiedete Ende schob ich unter den Deckel des Kofferraums und wuchtete ihn auf. Er war fast leer. In der Ecke neben dem Reservereifen lag ein Bündel, eingewickelt in Sackleinen. Ich breitete es vor mir aus. Zwei kleine Brandbomben lagen darin. Sie gehörten zum gleichen Typ wie die, die ich in Jacksons Fabrik aus dem Haufen Sägespäne geholt hatte.

Ich beugte mich gerade über meinen Fund, als neben mir eine Kugel in die Karosserie klatschte. Mein Kopf stieß an den Kofferraumdeckel, als ich hochfuhr. In Sekundenschnelle duckte ich mich zusammen und rollte mich in die Dunkelheit hinein. Ein zweites Geschoss jagte hinter mir her, fuhr mit dumpfem Klatschen in einen Stamm. Ich hatte keine Zeit, das Mündungsfeuer auszumachen. Noch immer beleuchteten die Scheinwerfer des Leihwagens die Umgebung. Ich drückte mich weiter von Stamm zu Stamm und wartete auf den nächsten Schuss.

Er kam prompt. Diesmal erkannte ich die Richtung. Aber auch der Schütze wusste ziemlich genau, wo ich stand. Ich zog es vor, schleunigst die Stellung zu wechseln.

Wieder trieb er sich in der Dunkelheit vor mir herum und war nicht zu fassen. Ich hatte genug von ihm. Eine Viertelstunde lang wartete ich darauf, dass er sich wieder rührte. Doch nichts geschah. Vielleicht hatte er sich auch verschossen. Ich riskierte es und schlich mich zu meinem Wagen zurück. Unbehelligt konnte ich auf dem Sitz Platz nehmen. Ich rangierte den Wagen zurück, um zu wenden. Als ich gerade anfahren wollte, stockte mir das Blut in den Adern.

Keine drei Yards von mir stand am Wegrand ein Mann. Die linke Hand, die in einem schweren Handschuh steckte, hielt er vor das Gesicht. Die Rechte hob langsam eine Pistole.

***

Instinktiv trat ich das Gaspedal durch. Die starke Beschleunigung presste mich gegen die Rückenlehne. In das Aufheulen des Motors mischte sich der Knall des Abschusses. Das Fenster zu meiner Linken splitterte vor meinem Gesicht. Ich sah, wie sich der Zeigefinger des Mannes ein zweites Mal krümmte. Doch der bläuliche Blitz des Mündungsfeuers blieb aus.

Mit einem Satz stand ich draußen. Nach ein paar Sekunden fiel mir ein, dass ich den Zündschlüssel in der Eile stecken gelassen hatte. Wütend kehrte ich um. Es wäre zu peinlich gewesen, wenn der Bursche schließlich in meinem Wagen weggefahren wäre. Er war mit allen Wassern gewaschen und würde sicher einen Haken schlagen, um zu meinem Wagen zu gelangen.

Während ich die letzten Bäume hinter mir ließ, spürte ich an meiner linken Wange Feuchtigkeit. Ich hatte einige Glassplitter vom Fenster abbekommen. Ich schaukelte den Feldweg zurück, diesmal in einem vernünftigen Tempo, und befand mich nach einer Viertelstunde wieder auf dem Highway.

An einer Tankstelle brännte Licht. Ich fuhr an die Zapfstellen heran und stoppte. Der Tankwart eilte dienstbeflissen aus' seiner Glasbaracke.

»Sechs Gallonen«, sagte ich. »Kann ich mich bei Ihnen waschen? Ein Stein hat mit das linke Fenster zerdeppert.«

Der Tankwart öffnete einen weißen Kasten an der Wand mit einem roten Kreuz darauf. Der Wattebausch mit der antiseptischen Tinktur brannte höllisch, aber dennoch empfand ich ihn irgendwie angenehm. Ich gab dem Mann ein gutes Trinkgeld. Fünf Minuten später war ich wieder unterwegs.

Als ich über die Washington Bpidge donnerte, sah ich nach der Uhr: halb zwei. Ich freute mich auf mein Bett.

Am Broadway, in der Höhe der fünfziger Straßen, sah ich einen Mann aus einem Lokal kommen. An seinem Arm hing ein Girl, das seine Füße nicht mehr richtig voreinander setzen konnte. Der Mann war mir so bekannt, dass ich unwillkürlich das Gas wegnahm.

Todd Carr schien sich einen vergnügten Abend geleistet zu haben. Aber im Gegensatz zu seiner Begleiterin schien er ganz nüchtern zu sein. Das Privatleben Todd Carrs schien mir trotz meiner Müdigkeit einige Aufmerksamkeit wert. Ich fuhr in eine Parklücke, löschte die Scheinwerfer und beobachtete die beiden im Rückspiegel. Carr schleppte das Girl zu einem Pontiac, öffnete die Seitentür und schob sie hinein.

Als der Pontiac sich aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge löste, schob ich mich ebenfalls in die Fahrbahn hinein. Zu dieser Stunde war ich das einzige Fahrzeug hinter ihm. Eine Beschattung, ohne aufzufallen, war fast unmöglich. Als Carr geradeaus weiterfuhr, bog ich schnell in die nächste Querstraße ein, raste die 8. Avenue hinunter und nahm wieder die Richtung auf den Broadway. An der 47. Straße wartete ich vergebens auf den Pontiac. Carr musste vor mir vom Broadway abgebogen sein. Ich hielt es für ausgeschlossen, dass er bei der kurzen Strecke, die ich hinter ihm hergefahren war, etwas gemerkt hatte. Wahrscheinlicher war, dass das Girl hier in der Nähe seine Behausung hatte.

Ich machte mich also auf die Suche. Tatsächlich stand der Pontiac in der 48., keine zwanzig Yards hinter der Kreuzung. Mir fiel auf, dass sein Nummernschild nicht aus New York stammte, es gehörte nach New Jersey. Ich fuhr dicht hinter ihm an den Bordstein und stieg aus. Carr konnte die Nummer des Leihwagens unmöglich kennen.

Ein Cop schlenderte die Straße entlang. Als er mich aussteigen sah, wurden seine Schritte rascher.

»Haben Sie jemand aus diesem Wagen aussteigen sehen?« Er deutete auf den Pontiac.

»Nein!«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Warum wollen Sie das wissen, Officer?«

»Nur so.« Plötzlich sah er mich forschend an. »Sind Sie nicht Cotton, der den Dienst beim FBI quittiert und sich selbstständig gemacht hat?«

»Ich bin es«, meinte ich salbungsvoll.

»Na, dann kann ich es Ihnen ja sagen. Der Wagen wurde vor einer Stunde von einem County Sheriff drüben in New Jersey als gestohlen gemeldet.« Er machte sich auf den Weg zum nächsten Polizeinotruf an der Straßenecke.

Ich fuhr einmal um den Block und parkte weiter oben in der Straße. Der Cop war verschwunden. Dafür tauchten bald zwei Männer in der Straße auf, die sich heimlich, still und leise in dunkle Ecken drückten. Sie warteten sicher darauf, dass jemand kommen und den Pontiac wegfahren würde.

Ich steckte mir eine Zigarette ins Gesicht. Einer von ihnen wurde darauf aufmerksam und schlenderte an meinen Wagen heran. Er beugte sich durch das zerschossene Fenster herein.

»Warten Sie auf jemand, Sir?«

»Gewiss! Aber ich glaube nicht, dass er noch kommen wird.«

»Warum?«

»Weil Sie gar so neugierig sind!«

Er zog verblüfft den Kopf zurück, trat hinter meinen Wagen und notierte sich die Nummer.

»Es ist ein Leihwagen«, sagte ich dem Cop. »Sie machen sich nur unnötige Arbeit. Könnte ja sein, dass ich dem Vermieter einen falschen Namen angegeben habe!«

Er suchte wieder den Schatten einer Einfahrt auf und postierte sich keine fünf Yards von mir.

Eine Stunde lang saß ich hinter dem Steuer und erschöpfte meinen Zigarettenvorrat. Mir war inzwischen klar geworden, dass Carr den Schlitten nicht mehr abholen würde. Zu Hause angekommen, rief ich das FBI an und erzählte die Story. Gleichzeitig bat ich, nach Spuren suchen zu lassen.

Mit einem schlechten Gefühl im Magen ging ich zu Bett. Trotzdem war ich sehr bald eingeschlafen. Am Morgen erwachte ich mit dem Vorsatz, die Schnitzer von gestern wieder wettzumachen.

***

In meinem Büro rekelte sich bereits wieder Carl Bradfish, als ich ankam. Susan Angel saß im Nebenzimmer am Schreibtisch und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich habe nichts zu tun, Jerry! Aber Sie sind selbst schuld. Warum nehmen Sie keine neuen Klienten an?«

»Sie werden auch das Nichtstun aushalten können, Susan!« Ich ging wieder zurück in mein eigenes Büro.

»Sie kriegen was zu tun, Carl!«

»Endlich!« Der Seufzer klang ehrlich.

»Sehen Sie sich in den Mietshäusern von Fold einmal um. Ich will wissen, ob seine Mieter wirklich so rabiate Typen sind, wie er behauptet. Aber machen Sie’s nicht zu auffällig, Carl!«

»Okay!« Er brannte vor Tatendurst. Ich überlegte einen Augenblick, ob es richtig war, ihn zu schicken. Er konnte in seiner Unbedachtheit und in seinem Tatendrang Fehler machen.

Den ganzen Vormittag lang ließ sich nicht einmal ein Klient blicken. Wenn Susan hereinkam, um irgendetwas zu suchen, streifte mich jedes Mal ihr vorwurfsvoller Blick. Ich begann mich als ein rechter Nichtsnutz zu fühlen, als ein Faulpelz, der seine und anderer Leute Zeit zum Fenster hinauswirft. Einen Moment war ich nahe daran, hinüberzugehen und ihr die Wahrheit zu sagen.

Gegen Mittag wurde ich unruhig. Carl Bradfish hatte längst zurück sein müssen. Ich drückte die Tür auf, hinter der Susan saß.

»Können Sie nicht zu Evi gehen?«

»Warum?«

»Carl ist noch nicht zurück. Ich möchte nachschauen gehen. Hängen Sie einstweilen ein Schild an die Tür.«

Ich wartete, bis sie weg war. Dann setzte ich mich in meinen Leihwagen und fuhr hinauf nach Harlem. Folds Mietkasernen waren bald gefunden. Ein Straßenhändler, der hinter seinem Karren Obst verkaufte, fragte mich misstrauisch: »Kommen Sie von Fold?«

»Nein«, sagte ich, »ich suche nur einen Bekannten, der hier irgendwo in einem der Häuser sein muss. Jung, mit einer unwahrscheinlich spitzen Nase… Haben Sie so jemanden gesehen?«

Er deutete schräg über die Straße. »Aber ich habe Ihnen nichts gesagt, verstehen Sie…«

Ich nickte ihm zu und überquerte die Straße. Das Haus war unwahrscheinlich vernachlässigt. Im Hausgang spielten Kinder, die Wände waren mit den üblichen unverblümten Meinungen bekritzelt. Ich blieb einen Augenblick stehen, denn ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Aus einer offen stehenden Wohnungstür kreischte eine Frau.

»Habt ihr einen Fremden hier gesehen?«, fragte ich die Meute, die um meine Beine herumtobte.

»Du bist der Sheriff«, behauptete ein Dreikäsehoch und drückte seine Spielzeugpistole auf mich ab.

»Na gut«, meinte ich, »ich bin der Sheriff. Habt ihr kein fremdes Bleichgesicht gesehen?«

»Das fremde Bleichgesicht ist im Keller«, sagte ein älterer Junge würdevoll. »Er wird erst wieder hervorkommen, wenn wir es ihm erlauben!«

Ich fand die Tür zum Keller halb angelehnt. Wahrscheinlich war die Fantasie der Kinder durch das Spiel angeregt, doch irgendwo musste ich it meiner Suche ja beginnen. Also drehte ich den Schalter links hinter dem Türrahmen und stieg die Stufen hinab. Der Kellergang war eng und schmal. Links und rechts zweigten Türen ab, die aus schmutzigen Holzlatten bestanden, über die man alte Säcke genagelt hatte, um den Durchblick zu verwehren. An den meisten dieser Türen hingen Vorhangschlösser, und es roch nach alten Kartoffeln und Kohlenstaub. Einer der Räume war durch eine massive Holztür abgesichert. Ich drückte auf die Klinke. Sie gab nach. Der Raum enthielt nicht den üblichen Plunder, er war sogar ziemlich aufgeräumt. In der Mitte stand ein alter wasserdichter Seekoffer, dessen Deckel nicht ganz zugpklappt war.

Zwischen dem Kofferrand und dem Deckel ragten ein Paar Beine heraus.

Ich warf einen sichernden Blick nach hinten und schob den Deckel hoch. Carl Bradfishs Gesicht leuchtete mir entgegen, farblos wie ein Eimer Kalk. Ich zerrte ihn aus dem Koffer und legte ihn mit dem Oberkörper auf den Betonfußboden. Mein nächster Gedanke war der an einen Arzt.

Als ich die Kellertreppe hinauf eilte, fiel mir auf, dass das Geschrei der Kinder verstummt war. Die Tür war zugefallen, und sie ließ sich auch nicht mehr öffnen.

Ich war eingesperrt.

Ich ging wieder zurück und suchte nach einem zweiten Ausgang. Doch meine Bemühungen verliefen im Sand. Die Fenster waren schmal, geradezu schlitzartig, vor die engen Öffnungen stemmten sich dicke Eisenstäbe. Einen zweiten Ausgang gab es nicht.

Plötzlich polterte ein rundes Ding, nicht viel größer als ein Tennisball, zum Fenster herein. Die Oberfläche war würfelförmig eingekerbt.

Eine Eierhandgranate!

Am Fenster wischte ein Schatten vorbei. Einen Augenblick lang starrte ich das Teufelsei an. Dann reagierte ich blitzschnell. Das mörderische Ding anzufassen, war keine Zeit mehr. Bradfish aus dem Raum zu zerren, auch nicht.

Die eine Seitenwand wurde von einem solide gebauten Schrank eingenommen. Mit beiden Händen hängte ich mich an die Oberkante und warf ihn um. Krachend ging er zu Boden, keinen Augenblick zu früh. Kaum deckte er die Handgranate zu, als sie auch schon hochging. Die Rückwand wurde herausgerissen, und obwohl ich meinen Kopf mit den Händen abdeckte und meinen Oberkörper über Carl beugte, bekamen wir beide etwas ab. In meinem Rücken fühlte ich das Brennen der herausgerissenen Holzsplitter. Als ich mit der Hand darüber fuhr, fühlte sich die Haut klebrig an.

Aber wir lebten noch, und das war die Hauptsache. Ich ließ, Carl liegen und stürmte nach oben. Schon auf der Treppe hörte ich, wie jemand den Schlüssel der Kellertür umdrehte. Der Hausmeister stand vor mir, als ich oben anlangte.

»Was machen Sie denn hier? Wer sind Sie?«

»Wo wohnt der nächste Arzt?«

»Sie werden mir den Schaden ersetzen!«, schrie er mich an.

Ich brüllte zurück und wiederholte die Frage nach dem Arzt. Widerwillig gab er eine Adresse an.

Der Doktor war ein verständiger Mann. Er zeigte sich nicht einmal verwundert, als ich ihm die Sache kurz schilderte. Wahrscheinlich hatte er öfter mit ähnlich gelagerten Fällen zu tun. Er rief einen Krankenwagen an und kam mit.

Der Hausmeister hatte sich inzwischen zu Carl durchgefunden. Ratlos die Stirn runzelnd, stand er vor dem Verletzten. Ich schob ihn kurzerhand beiseite, während der Arzt Bradfish untersuchte.

»Schöne Arbeit«, knurrte er. »Ich meine, die Holzsplitter herauszuoperieren. Sie haben ja auch was abgekriegt.«

»Tut auch scheußlich weh«, bestätigte ich und merkte es erst jetzt.

Der Hausmeister ließ sich nicht eher beruhigen, bis er meine Karte in Händen hatte. Als der Krankenwagen kam, um Bradfish abzuholen, fuhr ich gleich mit.

Die Ärzte im Bellevue Hospital betteten Carl auf einen Tisch. Ein Helfer in einem weißen Kittel schob eine zweite Bahre heran.

»Für wen ist das?«, fragte ich neugierig.

»Für Sie natürlich!«, sagte ein junger Arzt. Er sah mich an wie einen Halbirren. Ich zog Jacke und Hemd aus und legte mich geduldig darauf. Es war bestimmt kein Spaß, als der Arzt mit einer Pinzette an mir herumzuzupfen begann, unterstützt von einer niedlichen Schwester, die einen Wattebausch immer wieder aus einer farblosen Flasche tränkte.

»Wir werden Ihnen ein hübsches Zimmer geben«, meinte der Arzt.

»Kommt nicht infrage«, sagte ich, »in einer halben Stunde muss ich hier raus sein!«

»Sie werden freiwillig wiederkommen«, vermutete er. »Wir haben nur die gröbsten Fetzen heraus.«

Ich rollte mich herunter und zog mein Hemd wieder an.

»Auf Wiedersehen, Doktor! Und vielen Dank! Die Rechnung schicken Sie mir bitte zu. Das gilt auch für ihn!« Ich deutete auf Carl Bradfish und war schon draußen.

***

In meinem Büro tat sich anscheinend was. Schon auf dem Gang hörte ich die massive Stimme Tpdd Carrs. Ich schob die Tür leise auf und blieb im Rahmen stehen. Susan stand hinter dem Schreibtisch, als hätte sie sich dorthin zurückgezogen, um Carr nicht zu nahe zu sein. Der Chauffeur lehnte sich darüber und redete auf sie ein. Das Thema der einseitigen Unterhaltung interessierte mich riesig.

»Ich sage dir, Süße, er wird genauso hopsgehen wie sein Vorgänger. Du machst dich besser hier dünn, ehe du was abbekommst. Hör auf einen alten Mann! Du bist zu jung, um ins Gras zu beißen. Warum hängst du dich an diese Zielscheibe? Komm lieber mit mir…«

Susans Blick ließ ihn herumfahren. Er sah mich stehen und biss sich auf die Lippen. Meine Ankunft weckte alles andere als freundliche Gefühle in ihm.

»Es ist besser, Sie verschwinden jetzt.« Am Ton meiner Stimme merkte er, dass ich keinen Spaß machte. Mit einem giftigen Blick bedachte er mich, dann drohte er.

»Wir zwei rechnen noch ab, Cotton.«

»Warum nicht gleich?« Carr ließ sich nicht reizen. Er schob sich auf die Tür zu.

»Einen Augenblick noch«, sagte ich, als er die Klinke schon in der Hand hatte. »Sollten Sie jemals wieder auf die Idee kommen, diese Dame zu belästigen, können Sie Ihr Testament gleich mitbringen.«

Er spuckte mir vor die Füße und schlug die Tür hinter sich zu, dass der Kalk von der Wand rieselte.

»Warum sind Sie wiedergekommen?«, fragte ich Susan. »Sie sollten sich doch bei Ihrer Freundin verkriechen.«

»Ich hatte meine Handtasche vergessen, deswegen kam ich noch mal her. Haben Sie Carl gefunden?«

»Er liegt im Bellevue Hospital und ist ohne Bewusstsein. Denken Sie darüber nach und lassen Sie das nächste Mal Ihre Handtasche, wo sie ist. Und jetzt gehen Sie endlich zu Ihrer Freundin. Ich muss wieder weg.«

Sie ging mit mir zusammen die Treppe hinunter. Ich brachte sie noch bis an die Ecke. Die Straße war leer, ich konnte keinen Schatten entdecken, weder vom FBI noch von der Gegenseite. Ich fuhr zum Krankenhaus.

»Fünf Minuten«, sagte der Arzt. »Er ist eben erst wieder zu sich gekommen. Und keine Fragen bitte, die ihn auf regen könnten.«

»Ich werde mich daran halten«, sagte ich und trat in das Krankenzimmer.

Carl Bradfish hatte einen weißen Verband um den Kopf. Er erkannte mich und versuchte sich aufzurichten, aber die Schwester drückte ihn mit sanfter Gewalt wieder in das Kissen zurück.

»Wer war’s?«

»Weiß ich nicht, Chef! Mein Gehirn ist leer wie die Pulle Whisky von gestern Abend. Ich versuche dauernd, mich zu erinnern…«

Das kannte ich. »Okay, ich komme später wieder. Alles Gute, Carl.«

Als ich ins Büro zurückkam, stand Evi, Susans Freundin, vor der Tür. »Susan ist weggegangen«, sagte sie sofort. Ihre Stimme klang sehr aufgeregt.

Meine Äußerung war nicht für zarte Mädchenphren bestimmt.

»Hat sie gesagt, was sie vorhat?«

»Ich glaube, sie wollte ins Tabarin.«

Ich war schon einen Treppenabsatz tiefer, als ich über mir die Tür klappen hörte. Das Lokal kannte ich. Trotz seines Namens hatte es nichts mit dem Nachtleben in der Art eines Klubs zu tun. Vielleicht hatte ein früherer Besitzer derartige Absichten gehegt, aber solange ich es kannte, war es eine schmierige Kneipe am oberen Broadway, wo lichtscheue Elemente und ihr Anhang verkehrten. Das Tabarin war bestimmt der letzte Ort, wo man ein anständiges Girl allein hinschicken konnte.

Ich schaffte es in zwanzig Minuten. Die letzten dreißig Yards ging ich zu Fuß.

Es war noch nicht einmal Mittag, aber das Tabarin war voll. Die Luft war von Zigarettenrauch geschwängert, und auf den deckenlosen Tischen standen kleine Lachen und angetrocknete Ringe von Gläsern. Die Köpfe wandten sich mir zu. Ich war hier bekannt wie ein bunter Hund. Dienstlich hatte ich einige Male hier zu tun gehabt.

Der Wirt schob sich heran und wischte mit einem Zipfel seiner schmutzigen Schürze den Tisch.

»Einen Whisky, Cotton?«

»Hör zu, Mack! Ich suche ein Girl, das hier auf mich warten sollte. Ich sehe sie aber nirgends!«

Er überlegte einen Augenblick und schickte erst einen Blick in die Runde. »Außer der dicken Anni und Juana waren keine Girls hier.«

»Stell dich nicht dumm, Mack! Sie wäre dir sofort aufgefallen!«

Sein Gesicht verschloss sich.

»Nee, hier war kein Girl. Hab ich dir doch gesagt!«

Ich ließ mir einen doppelten Whisky bringen und setzte mich an den Tisch. Vielleicht war Susan wirklich nicht hier gewesen. Ich beschloss zu warten. Von früheren Besuchen her wusste ich, dass die Kneipe noch eine ganze Reihe Hinterzimmer besaß, in denen verschwiegene Dinge vor sich gingen.

Als ich an den Vorhang trat, der das Lokal von dem Gang abtrennte, wo diese Versammlungen zu tagen pflegten, war Mack in Sekundenschnelle an meiner Seite. Er fasste mich am Arm.

»Sie bleiben besser draußen, Cotton! Wir haben eine Hochzeitsgesellschaft da, die nicht gestört sein will.«

Auch das kannte ich. Die Gesellschaft war sicher so zusammengesetzt, dass jeder Standesbeamte vor ihr Reißaus genommen hätte.

»Ich habe nicht die Absicht, deinen Gästen auf den Schlips zu treten«, sagte ich wahrheitsgemäß. Dann schob sich ein Mann heran, den sie den Hinkenden Joe nannten.

»Gibst du einen aus, Schnüffler?« Wir gingen zur Theke zurück.

Ich ließ vor ihn auch einen Doppelstöckigen hinstellen. Er hob sein Glas und sah mich über den Rand an.

»Das Girl war da«, sagte er leise. Ich hatte Mühe meine Wut zu verbergen.

»Wo ist sie jetzt?«

Er drückte ein Auge zu und neigte den Kopf leicht in Richtung des Vorhangs.

***

Den anderen schien unsere Unterhaltung nicht zu passen. Zwei Bullen, stark wie Bären, mit Schultern wie ein Zugochse, traten an unseren Tisch. Der Ältere führte das Wort.

»Ich denke, du gehst jetzt besser, Joe!« Seine Stimme splitterte wie ein gefrorener Baumstamm.

»Joe ist mein Gast«, sagte ich und sah ihn von unten herauf an. Er schaute durch mich hindurch. Ich stand langsam auf.

Sein Kumpan versuchte mich wieder auf meinen Stuhl zu drücken. Im nächsten Augenblick lag er auf dem fleckigen Fußboden und rieb sich sein Kinn. Sein Blick hatte etwas von einem Schaf. Der Ältere, ein Mann mit einer eingedrückten Nase, blickte noch ein wenig verwundert, aber dann griff er an. Ich stoppte ihn zunächst einmal mit zwei kurz geschlagenen Haken. Er schüttelte verwundert den Kopf.

Er brachte einige Pfunde mehr mit auf die Waage als ich. Dafür verstand ich etwas vom Boxen, und das war bei ihm absolut nicht der Fall. Die Breitnase schlug einfach drauflos und war sicher gewohnt, den Kampf entschieden zu sehen, wenn er ein einziges Mal traf.

Ich duckte und deckte mich, lockte ihn in eine Ecke. Schon glaubte er mich darin gefangen zu haben. Ich sah das triumphierende Funkeln in seinen wässrigen Augen. Beide Arme in gleicher Höhe angewinkelt, stellte er sich in Positur. Auf diesen Augenblick hatte ich nur gewartet. Wie ein Wirbelwind brach ich aus meiner Ecke hervor und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein. Drei, vier kurze trockene Schläge, und sein schwacher Punkt, die Luft, begann sich auszuwirken. Seine Augen liefen rot an, seine Kehle zog keuchend den Atem ein. Ich ließ von ihm ab.

Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Ich fegte herum und schlug instinktiv die Hand aufwärts. Ein Messer flog durch die Luft und schepperte auf die blech beschlagene Theke. Der zweite Schlägertyp hatte wieder in den Kampf eingreifen wollen. Er stand noch einen Augenblick da, starrte mich wie ein Mondkalb an und rannte dann wie besessen .auf den hinteren Ausgang zu. Er hatte genug.

»Will noch jemand was?«, fragte ich und rieb mir die Knöchel. Die Gäste standen stumm im Halbkreis herum. Manche von ihnen blickten geradezu bewundernd, andere funkelten mich tückisch an.

Der Hinkende Joe hatte sich dünngemacht. Ich warf einen Fünfer auf die Theke und ging zu der hinteren Tür hinaus. Sie führte auf einen kleinen Hinterhof. Von dem Messerhelden war nichts mehr zu sehen. Er schien das heulende Elend zu haben.

Als ich um einen klapprigen, alten Lieferwagen herumbog, hörte ich ein leises Wimmern. Unter der Ladefläche entdeckte ich den Hinkenden Joe. Er war übel zugerichtet. Joe hatte seine Unterhaltung mit mir bitter büßen müssen. Wütend ging ich zurück ins Lokal. Ein paar Männer kamen mir entgegen, die mich hasserfüllt anstarrten. Ich hatte sie vorher im Lokal nicht gesehen. Wahrscheinlich gehörten sie zu der »Hochzeitsgesellschaft«, von der der Wirt vorher gesprochen hatte. Das Lokal hatte sich inzwischen bis auf ein paar Unentwegte geleert.

Mack, der Wirt, sah mir bedrückt entgegen.

»Du wirst sofort dafür sorgen, dass der Hinkende Joe von einem anständigen Arzt versorgt wird!«

Er fragte mich nicht, was mit dem Mann geschehen war, wusste es ohnedies längst oder konnte es sich mindestens denken. Seine Hand griff nach dem Telefon auf der Theke.

»Wo ist das Girl?«, fragte ich und fasste ihn scharf ins Auge. Zu meiner Überraschung hielt er meinem Blick stand.

»Sie ist nicht mehr hier, ich sage die Wahrheit«, presste er heraus. »Wirklich, glauben Sie mir…«

Als er aufgelegt hatte, nahm ich ihm den Hörer aus der Hand und suchte aus dem Teilnehmerverzeichnis die Nummer von Evi Evers heraus.

»Wenn du mich angelogen hast, holt dich der Teufel, so wahr ich Cotton heiße«, knurrte ich ihn böse an.

»Cotton«, sagte ich, als Evi sich meldete. »Haben Sie was von Susan gehört?«

»Sie hat vor einer Viertelstunde angerufen, Mr. Cotton. Anscheinend hat sie irgendwas rausgefunden. Wo sie jetzt im Augenblick steckt, kann ich Ihnen nicht sagen. Sie sollten sich keine Sorgen machen, meinte sie!«

Erleichtert und zornig zugleich warf ich den Hörer auf die Gabel.

»Du hast noch mal Glück gehabt«, knurrte ich Mack an, der mir zögernd auf den Hof folgte, wo der alte Joe noch immer unter der Ladefläche lag und leise wimmerte. Zusammen zogen wir ihn hervor. Seine Augen blickten beruhigt, als er mich erkannte.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte ich zu ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass du anständig behandelt wirst und dich keiner mehr anrührt. Wer war’s?«

Er murmelte undeutlich vor sich hin, ich konnte ihn nicht verstehen. Sein Blick hing an Mack, dem Wirt. Ich verstand und wartete das Eintreffen des Arztes ab. Ich bat ihn, sich um Joe zu kümmern. Er versprach es, nachdem ich ihm eine meiner Karten in die Hand gedrückt hatte. Immer noch wütend über den Ausgang des Abenteuers, fuhr ich nach Hause. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich in meinen vier Wänden unter die Dusche zu stellen und danach ein klein wenig aufs Ohr zu legen. Erleichtert und voller Vorfreude über die kurze Ruhepause steckte ich den Schlüssel ins Schloss. Ich warf den Hut auf den Haken im Flur und marschierte in mein Wohnzimmer.

Was ich darin sah, trieb mir das Blut ins Gesicht.

Zwei Gestalten, deren Konterfeis jedem Steckbrief Ehre gemacht hätten, rekelten sich in meinen Sesseln, die sie der Tür zugedreht hatten. Den Fußboden bedeckten Asche und Zigarettenstummel.

»Endlich!«, sagte der kleinere von beiden, ein kleiner dicklicher Typ mit dünnen blonden Haaren, den ich noch nie gesehen hatte. »Du solltest doch längst zu Hause sein. Wo treibst du dich nur so lange herum?«

»Was wollt ihr?«, fragte ich.

»Wir sind harmlose Leute«, sagte der Kleinere. »Wir tun niemandem was, nicht wahr, Buddy?« Der andere blickte fast betrübt auf seine ausgefransten Hosenbeine und nickte. Man hätte ihn für den Angestellten eines Bestattungsinstituts halten können. »Vorausgesetzt, dass man unseren Wünschen Verständnis entgegenbringt, versteht sich.« Er machte eine Kunstpause. »Du hast deine Finger nun ziemlich tief in einer gewissen Sache stecken. Wir wünschen, dass du sie wieder herausziehst!«

»Wer wünscht das?«

»Das kann dir gleich sein. Wir hoffen, du hast Grips genug, deinen eigenen Vorteil zu sehen. Andernfalls… Eddy hier ist ein ziemlich guter Schütze. Ich habe ihn schon einmal eine Fliege auf zehn Fuß treffen sehen. Ich denke nicht, dass du eine Probe seiner Kunst sehen willst?«

»Ich schieße auch nicht schlecht«, meinte ich.

»In diesem Fall hängt es davon ab, wer zuerst schießt«, belehrte er mich. »Eddy hat seine Kanone schon in der Hand. Und schließlich bin ich auch noch da. Du kennst die Regeln so gut wie wir!«

Das war deutlich genug. Männer ihres Schlages waren schwer zu überrumpeln. Sie würden bei meiner leisesten Bewegung losknallen. Sie waren auch durch einen blitzschnellen Griff nach der Webley unter der Achsel nicht schachmatt zu setzen. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, mir die Waffe abzunehmen.

»Wie ist es nun?«, erkundigte sich der Kleine wieder. »Nimmst du unser Angebot an?«

»Die Bedingungen?«

»Sehr einfach. Du befasst dich nicht mehr mit der Sache, von der wir gesprochen haben. Das ist alles.«

»Verschwindet«, sagte ich, »und möglichst schnell. Ich habe keine Lust, mit euch weiter zu reden. Sagt eurem Boss, dass ich ihn bald erwische.«

Sie machten noch ein paar drohende Bemerkungen, dann zogen sie ab. Kurze Zeit später klingelte das Telefon. Die Stimme im Hörer war mir unbekannt. Der Anrufer war auch nicht geneigt, seinen Namen zu sagen. Er flüsterte nur eine Adresse, ehe er wieder auflegte: »Bergen, Knickerbocker Road.«

»Und?«, fragte ich.

Die Antwort war ein Klicken. Ich überlegte eine Minute hin und her, wer der Anrufer gewesen sein könnte. Ich entschied mich für den Hinkenden Joe.

Bergen liegt drüben in New Jersey. Die Knickerbocker Road zieht sich endlos nach Norden. Nicht abreißende Häuserreihen erweckten in mir das Gefühl, genarrt worden zu sein. Hier nach jemandem zu suchen, dessen Namen man nicht einmal kannte, konnte nur erstauntes Kopf schütteln hervorrufen. Plötzlich sah ich einen unbebauten Platz. Ich parkte den Mietwagen am Straßenrand und stieg aus.

In einer Senke, in der sich Grundwasser angesammelt hatte, stand ein kleines Holzhaus, zusammengenagelt aus dem Abfall, der sich in der Gegend fand. Das Dach bestand aus leeren Ölkanistern, die man aufgeschnitten und breit gewalzt hatte.

Ich stieg eine in den weichen Boden gegrabene Treppe hinab. In der Baracke hörte ich jemanden grölen, und als ich einen Blick durch das Fenster warf, sah ich einen alten Mann an einem Tisch sitzen. Die Flasche vor ihm verriet mir alles über seinen Zustand.

Ich klopfte an die schmutzige Scheibe. Er hob den Kopf und starrte mich an, ohne sich zu rühren. Ich ging um das Häuschen herum und schob die windschiefe Tür auf. Er begrüßte mich mit einem Grunzen.

»Wohnen Sie schon lange hier?«, fragte ich, nur um überhaupt etwas zu sagen. Er nickte.

»Haben Sie ’ne Pulle?«

»Nein. Aber die könnte man besorgen.«

Sein Interesse an mir schien zu erwachen. Er sah mich erwartungsvoll an.

»Ich suche einen Mann«, sagte ich.

»Wie soll er denn aussehen?«, lallte er.

Das wusste ich selbst nicht. Ich sagte, mein Mann verkehre im Tabarin. Der Alte schien das Lokal zu kennen, denn er nickte verständnisvoll. Er schielte nach der Flasche und blieb stumm. Ich lief in einen Drugstore und kam mit einer Flasche Schnaps zurück. Ein feiner leichter Nieselregen sog sich in meine Kleidung.

Der Alte saß immer noch am Tisch, aber irgendetwas hatte sich verändert, ich wusste nur nicht, was. Der Vorhang in der Ecke, der die Liegestatt des grauhaarigen Mannes verbarg? Vorher war er offen gewesen. Um kein Risiko einzugehen, steckte ich den Kopf durch den Spalt, den ich aufgezogen hatte.

So etwas sollte man nicht tun. Schlafzimmer sind tabu, auch wenn es sich nur um die faulende Seegrasmatratze eines alten Tramps handelt, die er vielleicht von einem Schutthaufen nach Hause gezerrt hatte. Die Rechnung kam prompt.

In dem Dunkel der Nische zuckte ein Arm herab ünd traf meinen Kopf. Ein stechender Schmerz, dann tanzten farbige Ringe vor meinen Augen.

***

Der Regen rann über mein Gesicht. Mein Mund war trocken wie Zunder, meine Zunge raspelte wie Sandpapier am Gaumen. Gierig leckte ich mit der Zunge nach den Wassertropfen, die auf meinen Lippen standen. Es war bereits Nacht.

Mühsam richtete ich mich auf. Ich orientierte mich an dem Widerschein der Lichter, den die Lampen der Knickerbocker Road an die tief hängenden Wolken warfen.

Die Hütte lag im Dunkel, aber die Tür stand offen. Die Streichhölzer in meiner Tasche waren durchweicht. Auf dem Fensterbrett hatte ich bei meinem Besuch welche gesehen, daneben eine zerbeulte Petroleumlampe. Die rußige Lampe blakte zuckend auf! In ihrem Schein suchte ich die Ecken ab. Der Alte war verschwunden und der Bursche, der meinen Schädel als Amboss angesehen hatte, ebenfalls.

Meine Uhr hatte man mir abgenommen, die Pistole nicht. Ich ging zurück, zu der Stelle, wo ich den Wagen abgestellt hatte.

Eine Stunde später war ich zu Hause. Ich strapazierte das Telefon. In meinem Büro wurde nicht abgehoben. In der Wohnung von Evi, Susans Freundin, schien auch niemand zu Hause zu sein. Aus dem Hospital erzählte mir die kühle Stimme einer Nachtschwester, dass Carl Bradfish so weit wieder in Ordnung sei, aber sich immer noch nicht erinnern könnte.

Ich begann einige Überlegungen anzustellen, wurde aber durch ein Geräusch gestört. Es war der Briefkastendeckel im Flur, der leicht geklappert hatte. Ich ging nachsehen und fand einen weißen Zettel. Er stammte von Susan. Sie sei in einem kleinen Hotel abgestiegen, in der 32. Straße, neben dem Plattengeschäft von Raymond. Ich sollte sie anrufen. Das war alles.

Der Flur draußen lag im Dunkel, von dem Boten, der mir den Zettel gebracht hatte, war nichts mehr zu sehen.

Das Station Hotel in der 32. Straße bestätigte mir auf Anfrage, dass eine Miss Susan Angel dort wohne. Der Schlüssel hänge noch am Brett, erzählte mir der Portier.

»Dann verbinden Sie mich, bitte«, sagte ich.

Susans Stimme klang erregt, aber frisch. »Seit Stunden versuche ich Sie zu erreichen, Jerry! Endlich!«

»Ich war verhindert«, meinte ich, der Wahrheit durchaus gemäß. »Was ist eigentlich los mit Ihnen?«

»Kommen Sie her, und ich werde Ihnen alles erzählen. Aber seien Sie vorsichtig. Vor dem Hotel stehen zwei Männer. Der eine…«

Es waren die beiden Burschen, die mir am Vormittag in meiner Wohnung einen Deal angeboten hatten.

Ich beeilte mich dementsprechend. Sie saßen in ihrem Wagen, einem Mercury, als ich meinen Leihwagen vor dem Hotel stoppte. Ich tat, als hätte ich sie nicht gesehen, und betrat die Halle. Ich wollte Bescheid wissen, ehe ich etwas anderes unternahm. Der Portier nannte mir die Zimmernummer, und ich stieg in den Lift und fuhr hinauf.

Susan hatte es sich bequem gemacht. Auf dem runden Tischchen lag eine Frauenzeitschrift. Ich blickte noch einmal auf den Gang hinaus und sperrte wieder ab. Susan setzte sich in den Sessel, schlug die Beine übereinander und betrachtete mich mit sichtlichem Wohlgefallen.

Ich ließ mich in einen Sessel fallen. »Sie sollten die Finger aus dieser Sache lassen, Susan. Was ist eigentlich los?«

»Ich habe mich ein wenig umgesehen, Jerry.« Dann kam sie auf den Punkt. »Fold besitzt ein Privatflugzeug.«

»Und? Das gehört neuerdings zum guten Ton.«

»Er und Carr waren in Texas. Cliff Jacksons Farm ist doch abgebrannt!«

Ich klingelte nach dem Zimmerkellner und drehte den Schlüssel herum. Es schien, als hätte der Mann vor der Tür gewartet.

»Zwei Scotch on the rocks«, sagte ich und nahm ihn nicht mehr zur Kenntnis. »Erzählen Sie, Susan!«

»Todd Carr ist hinter mir her«, sagte sie. »Er sagte mir, ich brauchte nur im Tabarin nachzufragen, in fünf Minuten wäre er da. Ich mag Todd Carr nicht, und ich bin auch nie hingegangen.«

»Bis auf heute!«

»Ja, ich war dort. Ich fragte den Wirt nach Carr. Er tat erst, als verstünde er mich nicht, aber dann telefonierte er. Ich habe ihn genau beobachtet, dann bekam ich Angst vor meinem eigenen Mut…«

»Und weiter?«

»Ein alter Mann kam an meinen Tisch. Ich habe mir eine Cola bestellt. Zwischendurch witzelten die anderen. Ich bin aber nicht darauf eingegangen. Sie wurden immer lauter und eindeutiger…«

»Was war mit dem alten Mann?« Es musste der Hinkende Joe gewesen sein.

»Er wusste die Geschichte von Carr. Nach drei Whiskys hatte er sie erzählt. Carr hat noch vom Krieg her einen Pilotenschein. Der alte Mann wusste nichts von Fold, aber er sagte, Carr habe gelegentlich vom Miller Field in Staten Island gesprochen. Ich wusste genug und bin gegangen. An der nächsten Ecke habe ich mir in einer Telefonzelle die Gewissheit geholt. Drüben auf dem Miller Field steht eine zweimotorige Cessna. Adam Fold ist als ihr Eigentümer eingetragen.«

»Beachtlich, was Sie da herausgebracht haben«, sagte ich. »Aber leider auch höllisch gefährlich. Der Hinkende Joe, das ist der Mann, mit dem Sie gesprochen haben, liegt jetzt im Bellevue Hospital. Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht gar so findig wären, Susan. Und ich würde mir erheblich weniger Sorgen machen.«

Sie blickte ein bisschen enttäuscht. Wahrscheinlich hatte sie ein überschäumendes Lob erwartet. Natürlich war ich erstaunt über den Mut des Mädchens, aber ich durfte sie in ihren Eskapaden nicht noch bestärken.

»Schön«, sagte ich. »Über die Cessna auf dem Miller Field reden wir später. Jetzt sperren Sie die Tür hinter mir ab und lassen niemanden herein, okay?«

Sie nickte. Der Zimmerkellner kam und stellte die Whiskys auf einem Tablett ab. Ich trank meinen aus, verabschiedete mich und fuhr im Lift nach unten.

***

Ich verließ das Hotel, stieg in meinen Leihwagen und fuhr ihn um die Ecke. Als ich wieder zurückkam, war der Mercury, in dem die beiden Gangster gewartet hatten, leer. Ich fragte den Portier nach den beiden Gentlemen. Er schüttelte den Kopf. Nein, sie hätten die Halle nicht betreten. Allerdings sei er einen Augenblick weg gewesen.

Ich marschierte schon auf den Lift zu. Als die Türen sich zuschoben, sah ich den Portier nach dem Telefon greifen.

Der Gang auf dem zweiten Stock war leer, die Tür zu Susans Zimmer verschlossen. Ich musste erst meinen Namen sagen, bevor Susan aufschloss. »Der Portier hat mir Besuch angekündigt, Jerry. Was gibt’s?«

Von den beiden Burschen hatte sie nichts gesehen. »Gibt es noch einen zweiten Ausgang aus Ihrem Apartment?«, fragte ich.

Es gab keinen. Ich machte mich auf die Suche. In jedem Hotel gibt es pro Stockwerk mindestens eine Besenkammer. Über die Treppe machte ich mich auf den Weg ins dritte Stockwerk, denn irgendwo mussten die beiden Burschen ja geblieben sein.

Ich war deshalb nicht überrascht, als ich auf die beiden Gestalten traf. Sie standen hinter dem Treppenabsatz, benahmen sich so leise wie Jäger vor dem Fuchsbau und schnitten fast beschämte Gesichter.

»Hallo«, sagte ich fröhlich, »schon lange nicht mehr gesehen. Seid ihr zum Pokern hier?«

Der Kleine fasste sich zuerst.

»Die Welt ist klein, Cotton. New York noch ein bisschen kleiner und Manhattan winzig. Fast zu winzig für uns drei…«

»Ich werde euch einen Auswanderungsschein beschaffen!« Ich machte einen Schritt auf den Kleinen zu. Er wich zurück, sah mich einen Augenblick an, als wolle er mich auf sein Frühstücksbrot streichen und ging dann mit kurzen Schritten zum Lift. Sein Kumpan folgte ihm und drehte sich dabei ein paar Mal um.

Sie drückten auf den Knopf, warteten schweigend und sahen mich feindselig an. Der Lift kam, die Türen glitten mit einem leisen Schnaufen auseinander.

Ich beobachtete sie mit wachsamen Augen. Der Dicke drehte sich behände um seine Achse und hielt eine Pistole in der fleischigen Faust. Bevor es ein stark gedämpftes Geräusch gab, lag ich bereits an der Wand. Über mir prallte eine Kugel ab. Einen Augenblick später schlossen sich die Türen des Lifts, die Kabine glitt nach unten.

Ich raste die Treppe hinab, mit dem Lift um die Wette. In der Halle fand ich nur den Portier. Sie hatten mich hereingelegt und den Lift im ersten Stock wieder verlassen. Wahrscheinlich wollte sich der Dicke davon überzeugen, ob er getroffen hatte.

Ich rannte wieder die Treppe hoch. Im ersten Stock drückte ich auf den Knopf und ließ die Kabine kommen. Die Türen schob ich auseinander und klemmte ein Streichholz unter einen Druckknopf. Dann machte ich mich auf die Suche nach meinen Freunden.

Ich drückte mich in eine Ecke. Es dauerte zwei oder drei Minuten, dann schob sich die Tür der Besenkammer langsam auf. Der Dünnere, der mit entschieden weniger Gehirn, trat als Erster auf den Gang heraus. Vorsichtig spähte er um sich, doch ich stand im toten Winkel. Noch hatte er mich nicht gesehen. Der Dicke zischte ihm etwas zu und schob ihn vollends heraus.

Mich sehen und zur Salzsäule erstarren, war eins. Sie standen da wie zwei böse Buben, die man beim Stehlen in Nachbars Garten erwischt hat. Ihre Hände krochen langsam in die Höhe. Die Webley in meiner Rechten ließ ihnen ein solches Verhalten angezeigt erscheinen.

»Weg mit der Pistole!«, befahl ich dem Dicken. Vorsichtig, sich genau an die Bräuche haltend, griff er mit zwei spitzen Fingern in seih Jackett. Polternd ließ er die Waffe auf den Teppich fallen.

»Zwei Schritt zurück!« Ich winkte sie mit der Webley in den Gang hinein.

Als ich mich bückte, hatte das dürre Wiesel plötzlich ein langes dünnes Messer in der Hand. Meine Schuhspitze flog aufwärts und traf ihn genau am Handgelenk. Das Messer klatschte an eine Tür, aber ich hatte das Gleichgewicht verloren und saß jetzt auf dem Teppich. Meine Gegner gehörten nicht zu der Art Leute, die eine solche Chance ungenützt lassen.

Der Dicke wälzte sich über mich. Seine Fettmassen drohten mich zu erdrücken, sie hielten mich am Boden fest. Aus den Augenwinkeln sah ich den anderen nach seiner Klinge fischen. Die Situation war alles andere als gemütlich.

Plötzlich fiel ein heller Lichtstreif auf die Szene.

Die Tür schwang auf, in ihrem Rahmen stand eine Lady im Morgenrock, Lockenwickler im Haar und eine dicke Cremeschicht im Gesicht. Sie hatte das aufprallende Messer wohl für die Einlass fordernden Knöchel eines Besuchers gehalten. Ihr spitzer Schrei stand zitternd in der Luft. Das Wiesel namens Eddy vergaß nach dem Messer zu greifen, das vor seinen Knien lag. Aus der Hocke heraus starrte er die gespenstische Erscheinung an.

Mir genügte es. Eine Sekunde später stand ich wieder auf den Beinen und ging den Dicken an. Ich deckte ihn mit einem Trommelfeuer von Schlägen ein und er hatte Mühe, seine feisten Gelenke zur Deckung hochzuziehen. Doch der Schrei der Frau war nicht ungehört verhallt. Zwei, drei Türen flogen auf.

Wenn es um eine Frau geht, lassen sich Amerikas Männer nicht lumpen. Und da ich im Augenblick der aktivere Teil war, bekam ich es zu spüren.

Es regnete Fausthiebe und nasse Handtücher. Die Einzige, die zur Klärung hätte einiges beitragen können, war die cremegesichtige Lady. Doch sie stand erstarrt in ihrer Tür und brachte kein Wort über die Lippen.

Eddy und der Dicke nutzten die Verwirrung. Ich sah sie abziehen und wollte ihnen nach, aber drei Männer nahmen mich in die Zange. Es dauerte eine halbe Minute, ehe ich mich gelöst hatte. Als ich endlich auf dem Treppenabsatz ankam, war es zu spät.

Der Hinterausgang führte in eine kleine Nebenstraße, wo ich meinen Wagen geparkt hatte. Ich raste zur ersten Telefonzelle und bat Mr. High, der City Police Bescheid zu sagen. Ich hatte keine Zeit, mich den Verhören der Cops auszusetzen. Ferner bat ich den Chef, Susan anzurufen und ausrichten zu lassen, sofort ins Büro zu kommen.

»Ich hoffe, ich höre bald einen ausführlichen Bericht, Jerry. Auch Phil hat noch nichts hören lassen.«

Natürlich versprach ich es ihm. Er wollte auch eine interne Fahndung nach Eddy und Genosse ankurbeln. Dazu gab ich einem Kollegen im Archiv eine genaue Personenbeschreibung.

Eine halbe Stunde später war ich wieder im Büro, und nach kurzer Zeit brachte ein Sergeant der City Police Susan herein. Sein Chef hatte ihm die Bitte Mr. Highs aufgetragen. Ich bedankte mich und sagte dem Cop: »In ein paar Tagen habt ihr keine Arbeit mehr mit mir.«

Jetzt musste ich zunächst dafür sorgen, dass Susan an einen sicheren Platz gebracht wurde. In dem Hotel durfte sie nicht mehr bleiben, und auch bei ihrer Freundin schien sie mir nicht sicher. Deshalb lud ich sie in meinen Wagen und fuhr in ein verschwiegenes Hotel, das ich als zuverlässig kannte. Ich trug ihr Gepäck aufs Zimmer, empfahl mich und riet ihr, mich morgen um zehn Uhr zu Hause anrufen. Den Rest der Nacht verbrachte ich unter meiner Bettdecke. Ein Schlafmittel hatte ich bestimmt nicht nötig.

***

Am nächsten Morgen führte mich mein erster Weg nach Staten Island. Der Miller Airport ist einer der vielen kleineren Flughäfen im Stadtbereich. Ich stoppte die Karre vor einem Hangar.

Ein gutes Dutzend Maschinen mit einem oder zwei Motoren drängten sich in dem Schuppen. Ein paar Mechaniker liefen herum. Drei oder vier Cessnas standen hier. Ich pirschte mich an einen der Männer in den verschmierten Overalls heran. Es dauerte eine geraume Welle, ehe er mich zur Kenntnis nahm. »Suchen Sie jemand?«

»Eigentlich nein. Ich habe gehört, Mr. Fold will seine Cessna verkaufen. Ist die Maschine in Ordnung?«

»Handeln Sie es doch mit Fold selber aus, Mister. Die Cessna steht dort drüben!«

Er zeigte mit einem Schraubenschlüssel in die angegebene Richtung. Ich ging zu dem Silbervogel hinüber, wanderte einmal andächtig um ihn herum und stellte mich vor die Schnauze.

Die Tore des Hangars glitten auseinander. Erstaunt sah ich einen Mann in der Pilotenkanzel von Folds Maschine.

Im gleichen Augenblick blubberte der Propeller vor mir los. Ich ließ mich instinktiv zu Boden fallen, wurde aber sofort vom Sog des Propellers erfasst und auf dem spiegelglatten Betonboden nach hinten gewirbelt. Meine tastenden Hände erwischten gerade noch das Spornrad. Die Cessna begann auf den Ausgang zuzurollen.

Ein Mechaniker rannte auf die Maschine zu und winkte wie ein Besessener.

Der Mann in der Kanzel schien endlich zu verstehen. Der Propeller wirbelte langsamer, hüpfte noch ein paar Mal um den Drehpunkt und blieb dann endlich stehen.

»Idiot!«, kreischte mich ein Mann in öligem Overall an. Ich ließ das Spornrad fahren.

Die Plexiglashaube der Maschine klappte auf. Heraus stieg ein Mann, die Kopfhörer von den Ohren streifend: Todd Carr.

Er schien wirklich besorgt zu sein. Jedenfalls hatte er entschieden weniger Blut im Gesicht als sonst. Die Sprache schien es ihm auch ein bisschen verschlagen zu haben.

»Sie, Cotton?« Seine Arroganz schien im Schrecken untergegangen zu sein. Doch im nächsten Augenblick kam das große Staunen über ihn. »Wie kommen Sie hierher?«

»Mit meinem Wagen«, erklärte ich. Er war ein wenig verdutzt über diese Selbstverständlichkeit. Der Mechaniker ging wieder an seine Arbeit zurück, als er sah, dass wir uns kannten. Carr lehnte sich an die Maschine.

»Nun im Ernst, Cotton, was suchen Sie hier auf dem Flugplatz?«

»Es macht mir eben Spaß«, sagte ich, »schon als Junge hätte ich gern eine eigene Maschine gehabt!«

Sein Gesicht verzog sich unwillig. Natürlich wollte er von mir bestätigt wissen, dass ich hinter ihm her sei. Er brummte etwas von bodenlosem Leichtsinn, aber er wusste genauso gut wie ich, dass er die Maschine nicht auf diese Weise aus der Halle auf das Rollfeld bugsieren durfte.

»Wo ist eigentlich Mr. Fold?«, fragte ich ihn. Er stutzte einen Augenblick.

»In seinem Büro natürlich. Ich wollte nur ein paar Runden drehen. Ich bin leidenschaftlicher Flieger.«

»Dazu haben Sie ja vor ein paar Tagen Gelegenheit genug gehabt, Carr.«

Meine Bemerkung verwandelte ihn wieder in den alten Todd Carr zurück.

»Das wissen Sie also auch schon? Ich fürchte nur, Ihre Schnüffelnase wird eines Tages irgendwo hängen bleiben.«

»Dann weiß ich, wo ich die Krankenhausrechnung hinschicken muss, Carr!«

Er drehte sich um und stapfte in die Halle zurück. Ein Monteur erzählte mir, dass ein ähnlicher Beinahe-Unfall sich schon vor ein paar Tagen ereignet habe. Damals sei ein Privatdetektiv namens Motter um ein Haar voll einem Propeller zerfetzt worden. Eigenartigerweise von der gleichen Maschine mit dem gleichen Piloten.

Auf dem Nachhauseweg fuhr ich am Hospital vorbei, in dem Carl lag. Ich machte einen kurzen Besuch, erfuhr aber, dass Carl schlafe.

In meinem Büro roch es muffig wie in jedem Raum, der nicht regelmäßig benützt wird. Ich riss die Fenster auf, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen.

Susan Angel in ihrem Hotel fiel mir ein. Ich hob den Hörer ab und suchte aus dem Telefonbuch die Nummer heraus. Der Fernschreiber begann zu rattern. Ich warf einen Blick hinüber, um die Nachricht zu entziffern.

Großbrand in Jacksons Fabrik

Im Zeitlupentempo legte ich den Hörer wieder auf die Gabel, doch dann beeilte ich mich. Als ich aus der Haustür trat, parkte ein Mechaniker meinen Jaguar vor der Tür. Ich hatte plötzlich das Gefühl, alles sei wieder in bester Ordnung.

»Geben Sie die Schlüssel her!«, sagte ich und drückte dem Mann einen Geldschein in die Hand. Er starrte erst die Note, dann mich an, sagte Danke schön und nahm die Schlüssel des Leihwagens aus meiner Hand entgegen.

***

In Jacksons Möbelfabrik herrschte ein wirres Durcheinander. Schon von Weitem konnte man den Rauchpilz erkennen, der über dem Gelände stand. Das Pförtnerhäuschen war nicht besetzt. Ich fuhr auf der Werkstraße weiter, bis die ersten Posten der City Police mich stoppten. Ich kutschierte meinen Schlitten an eine Haus wand und stieg aus.

Der rothaarige Bursche, mit dem ich einmal zusammengearbeitet hatte, lief mir in die Hände.

»He, was ist hier los?«, fragte ich.

»Das kannst du doch sehen«, sagte er, »es brennt!«

»Allerdings. Aber wie ist der Brand entstanden?«

»Das weiß ich nicht.« Ich marschierte weiter, bis ich vor dem Farbenlager stand. Rote Funkengarben prasselten zum Himmel. Der Dachstuhl war in sich zusammengebrochen, aus den längst zerborstenen Fenstern quollen schwarze, giftig anmutende Rauchwolken. Das Farbenlager war ein kleinerer Anbau, den man unsinnigerweise an das Verwaltungsgebäude geklebt hatte.

Ich stürzte vorwärts. Ein Feuerwehrmann versuchte mich am Ärmel zu halten, doch ich riss mich los. Er musste mich für einen Wahnsinnigen halten. Wer sonst wäre in diese Hölle von Glut und Flammen gestürzt?

Die Hitze war furchtbar, aber doch noch erträglich, wenigstens, was das Erdgeschoss anbetraf. Langsam arbeitete ich mich die Treppe hoch. Die Luft wurde stickend und beißend. Mein Taschentuch vor dem Gesicht, drang ich weiter vor. Ich musste möglichst nahe an den Brandherd herankommen.

Die Decke des zweiten Stocks krachte herunter. Mauerstaub und Sand knirschten mir zwischen den Zähnen. Das Treppenhaus hielt noch. Keuchend und nach Atem ringend, kroch ich nach oben. Die Betonfläche des Treppenabsatzes durchzogen große Risse. Dann hielten mich fast unüberwindliche Hindernisse auf. Schuttberge türmten sich vor mir. Ich hob den Kopf:

Ich bin einiges gewöhnt, aber die ersten zwei Sekunden hielt ich es für eine Halluzination.

An der noch stehenden Längswand brauste eine Elektrokarre vorbei, dicht beladen mit Farbkanistern. Der Karren stoppte abrupt. Von seiner Plattform wälzte sich ein Mann, kletterte auf den Anhänger und stieß Kanne um Kanne in das lodernde Inferno. Inmitten der Hitze vollbrachte der Kerl ein Werk der Vernichtung.

Todd Carr erwies sich als ein versierter und erfolgreicher Brandstifter.

***

Wie ein Feuerteufel hetzte Carr herum und stieß die Kanister in die Flammen. Seine weißen Augen, die sich in dem schwarzen Gesicht seltsam ausnahmen, spiegelten eine grässliche Befriedigung.

Wie sollte ich diesen Rasenden, der außer sich war vor Eifer, bremsen? Langsam kroch ich weiter, immer mehr mit einem unwiderstehlichen Reiz in der Kehle kämpfend. Wie Carr die Hitze aushielt, war mir ein Rätsel. Es gab nur eine Erklärung dafür: Er war so besessen von seiner Aufgabe, dass er einfach nicht darauf achtete. Trockene Hitze ließ mein Unterfangen als Wahnsinn erscheinen.

In dem erstickenden Qualm arbeitete ich mich ein paar Yards weiter. Keuchend presste ich mich an die Mauer. Jeder Schritt war eine Qual.

Der Brandstifter schwang sich auf die Plattform des Karrens. Jetzt musste ich eingreifen! Ich riss meine Webley heraus und schoss. Ein Reifen zerplatzte, ein zweiter folgte. Carr sprang herab, sah sich wütend die Bescherung an. Die Ursache schien er nicht zu erkennen.

Und dann gab mir der Wasserstrahl eine Chance. Wohin er traf, zischte eine Wolke heißen Dampfes empor. Zwischen Carr und mir lagen etwa noch fünf Yards. Dazwischen glühte der Fußboden. Ich musste es mit einem Satz schaffen. Ich nahm einen Anlauf und sprang.

Ich schaffte es. In dem Schutz des Wasserstrahls glitt ich an Carr heran. Er hatte mich noch nicht bemerkt. Er versuchte, den Elektrokarren auch ohne Luft von der Stelle zu bringen. Doch das Gefährt machte einfach nicht mehr mit. Es holperte über ein paar Steine und blieb dann in einem neuen Schuttberg stecken. Carr brüllte, aber ich verstand kein Wort.

Carr hatte die Auseinandersetzung mit dem fahruntüchtigen Karren aufgegeben. Er hetzte auf die Tür zu, die in das Verwaltungsgebäude hinüberführen musste. Von dem Brandstifter trennte mich eine Wand von Feuer, Qualm, Rauch und Staub. Der Versuch, sie zu durchbrechen, war sehr gefährlich. Aber ich durfte Carr nicht entkommen lassen.

Plötzlich drehte sich Carr um. Er sah mich, riss eine Luger aus der Tasche und schoss. Ohne zu zielen, schoss er blindlings in die Gegend. Ich lief geduckt ein paar Schritte weiter. Eine Kugel schlug vor meinen Füßen ein. Jetzt wurde es gefährlich. Ich legte die Webley in die Armbeuge und zielte. Ich wollte Carr nicht ernstlich verletzen. Deshalb war ich so verdutzt, als ich ihn Umfallen sah, nachdem ich auf die Beine gezielt hatte.

Ohne lange Überlegungen anzustellen, stürzte ich vorwärts. Die Finger in den Verputz gekrallt, drückte ich mich an der Wand entlang weiter. Ich erreichte die Tür zum Verwaltungsgebäude. Gleichzeitig begriff ich, wie Todd Carr es so lange auf dieser Seite hatte aushalten können: Ein kühler Luftstrom strich durch den Eingang herauf. Ich stieß mich von der Wand ab und versuchte ihn zu fassen, um ihn wegzuzerren. Er lag mit dem Gesicht im Schutt, die Arme weit von sich gestreckt. Seine Finger krallten sich zusammen und pressten Staub und Mörtelbrocken in die Handflächen.

Ein Blick nach oben ließ mich fast zu Eis erstarren. Ein Teil der Mauer, der wie eine Zinne über das stehen gebliebene Stück hinausragte, begann zu schwanken. Die Mauer neigte sich hin und her, schien zu überlegen, nach welcher Seite sie fallen sollte. Entsetzt sprang ich einige Schritte zurück. Dann erfasste sie der Wasserstrahl und drückte sie nach außen. Ich zerrte Todd Carr an den Beinen hinter mir her. Der graue Staub auf seinem Jackett färbte sich rot, ein schmieriges Rot, das sofort wieder aufgesogen wurde.

Vor meinen Füßen spritzte eine Fontäne aus Schutt und Trümmern hoch. Ich achtete nicht darauf. Ein pfeifendes Geräusch schwirrte zwei Sekunden später an meinem Ohr vorbei. Das waren keine Trümmerstücke, die da herunterplumpsten. Das war etwas anderes. Ich warf mich herum.

Die Tür, die in den Verwaltungsbau hinüberführte, hatte längst keine Scheiben mehr. Ein kahles Stück Gang wurde sichtbar, gegen das Treppenhaus durch weiß gestrichene Stahlrohre abgesichert. Auf dem obersten Rohr lag eine Hand, die in eine blütenweiße Manschette auslief. Die Mündung einer Pistole drehte sich in meine Richtung. Ich sprang zur Seite. Nur der Mündungsblitz verriet mir, dass die Waffe abgefeuert worden war.

Dreißig Sekunden später stand ich draußen im Gang. Ich hatte erwartet, von einer Serie von Schüssen empfangen zu werden oder mindestens eilige Schritte die Treppe hinabpoltern zu hören. Doch nichts dergleichen geschah. Der Schütze war einfach wie vom Erdboden verschwunden.

Vorsichtig stieg ich die Treppe hinunter. Irgendwo musste er ja schließlich geblieben sein. Ich langte im Erdgeschoss an, als ich begriff, dass er sich buchstäblich in Luft aufgelöst hatte. Der Kerl musste schnell wie der Blitz hinuntergerannt und dort untergetaucht sein. Ich keuchte wieder nach oben, um Todd Carr herauszuziehen. Vielleicht lebte er noch, 46 ich hatte das in der Hast und Hitze nicht feststellen können.

Hinter der Tür stieß ich wieder gegen eine Welle heißer Luft, die wie eine Schranke wirkte. Ich prallte instinktiv zurück: Todd Carr war weg! Ich blickte hastig nach allen Seiten, aber ich konnte niemanden sehen.

Ich hetzte die Treppe hinab - der Anbau begann jetzt in sich zusammenzusinken.

Ich hörte Axtschläge, die gegen eine Tür donnerten. Aus irgendeinem Grund war der Aufgang zum Farbenlager abgeschlossen. Feuerwehrleute versuchten nun, sich einen Zugang zu schaffen. Ich hörte, wie die Füllung splitterte. Eine halbe Minute später fing mich ein Feuerwehrmann auf.

»Wo ist der Mann?«, keuchte ich erschöpft.

Er starrte mich verständnislos an.

»Wo ist der Mann?«, wiederholte ich. Ein Kollege, der hinter ihm durch die zertrümmerte Tür hereinsprang, fasste mich unter den Armen und zog mich hinaus. Müde lehnte ich mich in eine Ecke.

***

Nach einer Weile vertrat ich mir etwas die Beine. Ich ging an Feuerwehrleuten, Polizisten und Werksangehörigen vorbei, bis ich auf die Gruppe stieß, die ich treffen wollte: Jackson, einige leitende Angestellte seiner Firma und Adam Fold.

Sie erkannten mich zuerst nicht. In dieser Versammlung von tadellosen Anzügen und blütenweißen Kragen nahm ich mich wie ein Tramp aus. Widerwillig machte man mir Platz, um sich nicht zu beschmutzen. Jackson identifizierte mich endlich unter der Rußschicht.

»Ich glaube, ich habe einen Haufen Geld umsonst ausgegeben, Mr. Cotton«, sagte er ohne Bitterkeit in seiner Stimme. Er traf einfach eine Feststellung, sah mich nicht an, sondern starrte in die Flammen.

»Ganz umsonst doch nicht, Mr. Jackson. Ich bin jetzt wohl so klug wie Motter, als er starb.«

In den Gesichtern malte sich ungläubiges Staunen. Fold trat einen Schritt auf mich zu. In das Schweigen hinein krachte berstendes Mauerwerk und die Signalpfeifen der Feuerwehr.

»Den Namen!«, keuchte Jackson.

»Tod Carr!«

Wieder einige Sekunden lähmendes Schweigen, dann Folds Stimme: »Unmöglich!«

»Doch!«, sagte ich. »Leider kann er es nicht mehr gestehen. Carr ist tot!«

Stimmen, Fragen prasselten auf mich herein.

»Sie lügen!«, krächzte Fold. »Carr kam mit mir ins Werk. Als der Brand ausbrach, wollte er sich die Sache natürlich ansehen. Er kam dabei zu Tode, und jetzt wollen Sie ihm die Brandstiftung in die Schuhe schieben!«

»Woher wissen Sie eigentlich, dass es sich um Brandstiftung handelt?«

»Das muss man doch annehmen, nach allem, was vorausgegangen ist. Aber jetzt die Schuld auf einen Toten zu wälzen… Das ist natürlich auch eine Möglichkeit, einen Fall zu lösen!«

Jackson sah seinen Vetter stumm an. Fold schienen diese Blicke peinlich zu sein.

»Er lügt, Cliff! Er versucht, dir einen Brandstifter mit Gewalt zu präsentieren, nachdem er versagt hat!«

»Gehen wir in mein Büro!«

Wir folgten Jackson. Er ließ uns im Unklaren,' ob er nur uns drei oder alle meinte. Die Angestellten schlossen sich wie eine Gruppe von Internatsschülerinnen an. Sie verteilten sich im Raum. Ich fand ein Wasserbecken und versuchte mein Gesicht von den Rußspuren zu säubern. Fold wurde immer aufgeregter. Ich sagte vorläufig nichts.

»Wie starb Carr überhaupt?«, fragte Fold.

»Ich habe ihn erschossen!«

Die Männer wandten sich mit einem Ruck zu mir um. Ihre Blicke lasteten auf mir.

»Aha!« Folds Stimme klang geradezu triumphierend. »Ich wette jeden Betrag, die Polizei weiß noch nichts davon.« Er ging zum Fenster hinüber, konnte anscheinend keinen Cop entdecken und trat ans Telefon. Ich ließ ihn gewähren. Jackson hatte sich wieder gefangen. Ich wollte noch nicht meinen Verdacht aussprechen, dass Carr wahrscheinlich gar nicht durch meine Kugel tödlich getroffen wurde, sondern durch den Unbekannten.

»Noch etwas«, sagte ich. »Jemand versuchte, mich zu erschießen, als ich über den Gang zum Verwaltungsgebäude gelangen wollte.«

»Nicht schlecht ausgedacht«, sagte Fold. »Jetzt kommt der große Unbekannte ins Spiel. Erzählen Sie das doch der Polizei! Natürlich haben Sie keine Ahnung, wer es ist!«

»Stimmt«. Kurze Zeit später trat Lieutenant Beekman zur Tür herein. Er hörte sich meine Geschichte an, immer wieder unterbrochen von giftigen Bemerkungen Folds. Jacksons Vetter wollte es einfach nicht wahrhaben, dass sein Chauffeur sich als Brandstifter betätigt habe.

Zum Abschied konnte ich mir nicht verkneifen, Fold eine Frage zu stellen.

»Warum setzen Sie sich eigentlich so für Carr ein?«

Er war verblüfft.

»Carr war mein Chauffeur.«

»Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie so sozial eingestellt sind«, meinte ich. »Aus den Mieten, die Sie fordern, lässt sich das jedenfalls nicht ablesen. Wollten Sie mich nicht einmal dazu haben, sie zu kassieren?«

Der Hieb saß auf dem Punkt. Fold starrte mich an wie ein giftiges Reptil. Die Antwort blieb er schuldig.

Jackson stand auf.

»Eine Frage ist überhaupt noch nicht behandelt worden. Warum hat Todd Carr das getan?«

»Sie kommen zum Kern der Sache«, sagte ich erfreut. »Diese Frage hat wirklich noch niemand gestellt. Ich stehe Ihnen in einer Stunde in meinem Büro zur Verfügung, Mr. Jackson.«

»Du glaubst ihm doch nicht etwa?«, schrie Fold.

»Was ich glaube, ist unwichtig«, meinte der Möbelfabrikant. »Ich weiß nur, dass ich heute eine Menge Geld verloren habe. Ich möchte endlich Gewissheit darüber haben.«

Die Versammlung ging auseinander. Die Angestellten äußerten sich nicht, schließlich wollte später jeder recht gehabt haben.

***

In meiner Wohnung stellte ich mich unter die Dusche. Frische Wäsche und ein neuer Anzug waren eine Wohltat. Als ich gerade die Krawatte band, läutete das Telefon. Es war Mr. High.

»Hallo, Jerry?«

»Hallo, Chef.«

»Ich habe eben mit Doc Brand gesprochen. Welche Waffe haben Sie benutzt?«

»Natürlich die Webley aus der Waffenkammer!«

»Dann haben Sie Todd Carr auch nicht erschossen!«

Ich schnappte hörbar nach Luft.

»Bitte noch einmal langsam von vorn!«

»Das Geschoss, das Doc Brand aus der Leiche Todd Carrs holte, stammt nicht aus einer 32er Webley, sondern aus einer 9-mm-Luger. Zufrieden?«

Und wie. Ich hatte Carr nicht erschießen wollen. Aber wer konnte daran Interesse haben?

Eine Stunde später saß ich in meinem Büro und hatte noch gut eine halbe Stunde Zeit, bevor Jäckson kam. Ich riss wieder einmal die Fenster auf. Es klopfte an die Tür.

»Kommen Sie herein, Jackson.«

Im Rahmen stand aber Lieutenant Beekman. Er war der Vorwurf in Person. »Sie haben Carr nicht erschossen, Cotton!«

»Ist das schon bis in die Center Street vorgedrungen?«

»Warum haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt?«

»Ich habe sie eben selbst erst erfahren.«

»Ihre Waffe!« Ich zog die Webley aus dem Halfter und legte sie vor mich auf den Tisch.

»Sie haben keine andere?«

»Glauben Sie mir endlich, Lieutenant! Über mehr Artillerie verfüge ich nicht!«

»Na schön! Wer war der Mann, der auf Sie im Treppenhaus geschossen hat?«

»Ich kenne ihn nicht.«

Er stand auf und nahm seine Mütze von meinem Schreibtisch.

»Viel Glück, Cotton!«

Ahnte er etwas? Das lag gar nicht in unserem Plan. Aber das Denken ist schließlich das Letzte, was man einem Menschen verbieten kann.

Die Überraschung des Tages stand bevor, als das Telefon schrillte. Ich zog den Apparat heran und hob ab. »Hallo? Detektei Cotton.«

»Hier ist Adam Fold. Ich möchte Sie um Verzeihung bitten, Mr. Cotton, ich war wohl vorhin etwas erregt.«

Ich machte es ihm nicht leichter. Er zögerte, als erwarte er von mir Widerspruch. Ich schwieg weiter.

»Ich habe nachgedacht…«

»Soso…«

»Könnten Sie nicht zu mir kommen? Ich wäre froh, wenn diese ekelhafte Geschichte aus der Welt geschafft wäre. Wenn es diesen Mann, der auf Sie geschossen haben soll, wirklich gibt, ist sie ja noch nicht zu Ende.«

»Und warum kümmern Sie sich darum? Warum überlassen Sie die Aufklärung nicht der Polizei?«

»Carr war mein Angestellter. Ich weiß wahrscheinlich mehr über ihn als jeder andere.«

Das war allerdings ein Argument, das man gelten lassen konnte. Ich versprach ihm einen Besuch, gab aber keine genaue Zeit an. Er sagte, er wäre zu Hause und hätte nicht die Absicht, noch auszugehen. Ich sperrte mein Büro ab und ging die Treppe hinunter.

Als ich in meinen Jaguar steigen wollte, ertönte ein leiser Pfiff von der anderen Straßenseite. Es gibt nur einen Menschen in ganz Manhattan, der auf diese unverkennbare Weise pfeift.

Ich schlenderte zwanzig Yards hinter ihm, dann trat ich ebenfalls in die kleine Kneipe und lehnte mich neben Phil an die Theke.

»Was gibt’s Neues?«, fragte er, ohne mich dabei anzusehen.

»Fold will mich sprechen.«

»Was will er?«

»Keine Ahnung. Er sagte, er könne mir einen Tipp geben. Aber ich glaube nicht recht daran.«

Phils Stimme wurde noch eine Schattierung leiser.

»Ich habe alle Beteiligten überprüfen lassen. Jacksons Finanzen scheinen in Ordnung zu sein, aber er ist alles andere als ein Heiliger. Ein paar Meilen den Hudson aufwärts hat er ein Häuschen am Flussufer, in dem große Feste steigen. Das muss ihn eine Stange Geld kosten. Fold dagegen scheint arg in der Klemme zu stecken. Er hat sein Konto hemmungslos überzogen.«

»Wird so schlimm nicht sein«, meinte ich. »Er kassiert ja jeden Monat regelmäßig seine Mieten. Wie war’s in Texas?«

»Heiß!«

»Carr und Fold waren mit Felds Cessna am Brandtag dort.«

Phil drehte sich überrascht herum.

»Auf Jacksons Farm?«

»Das weiß ich nicht. Mir hat man nur gesagt, sie wären in Texas gewesen. Ich werde Fold danach fragen.«

Ein Mann kam herein und schob sich auf den Hocker neben uns. Phil und ich brachen die Unterhaltung ab. Jeder stierte in sein Glas, als gäbe es sonst keine Beschäftigung auf der Welt. Ich trank aus, schob den Hut ins Genick und legte ein paar Münzen auf die Theke. Ich ging hinaus auf die Straße, setzte mich hinter das Steuer meines Jaguars und fuhr los.

***

Folds Tür stand einen Spalt offen. Das machte mich stutzig. Ich drückte sie ein wenig weiter auf und schob mich durch. Der Flur lag verlassen, auf dem Kleiderständer hingen ein Hut und ein Mantel. Aus einer Tür am Ende des Ganges drangen Stimmen. Ich wollte schon zurückgehen und an der Türglocke läuten, wie es sich gehört. Doch dann hielt ich es für besser, mich erst einmal zu vergewissern, wer da sprach. Ich konnte zwei Stimmen unterscheiden. Die eine gehörte Fold, die andere kannte ich nicht.

»Meine Gesellschaft drängt darauf, dass der Vertrag endlich unterzeichnet wird«, sagte der Fremde. »Sie verstehen… Schließlich halten Sie uns schon länger als drei Monate hin.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es sich nur noch um eine läppische Unterschrift handelt.« Das war Fold. »Sie wissen, wie langwierig Rechtsanwälte sein können. Wenn Sie wollen, können Sie sofort meine Unterschrift haben.«

»Ihre Unterschrift ist für uns wertlos, sofern Sie mir nicht das Besitzdokument vorweisen können, Mr. Fold. Natürlich drückt diese Verzögerung auf den Preis.«

Ich hörte Fold fluchen. Ich hielt es für geraten, mich ebenso leise zurückzuziehen, wie ich gekommen war. Ich setz;te mich hinter das Steuer des Jaguars und wartete.

Nach fünf Minuten kam der Mann heraus und stieg in einen Mercury. Die schwarze Aktentasche legte er sorgfältig neben sich auf den Beifahrersitz.

Ich ließ ihm einen kleinen Vorsprung und hängte mich dann an. Es wurde keine Verfolgungsjagd, eher ein gemütliches Hinterherschaukeln. Der Mann hatte sicher ein blütenreines Gewissen. Trotzdem interessierte mich die Sache. Meine Neugier war erwacht.

In der Lexington Avenue stoppte der Mercury vor einem pompösen Bürohaus. Mein Mann schloss den Wagen ab, eilte durch den Eingang und enterte den Lift. Ich quetschte mich gerade noch mit hinein. Mit einem fragenden Blick zu mir drückte er auf den Knopf für das achte Stockwerk. Ich'nickte. Gemeinsam stiegen wir aus. Ich ließ ihm höflicherweise den Vortritt. Während er mit zielsicheren Schritten auf eine Tür zueilte, mimte ich den Unsicheren, der sic!h noch nicht klar darüber ist, wo er eigentlich hin muss.

Als die Tür hinter ihm zuklappte, wandte ich mich um und ging zurück. Ein Schild gab mir Auskunft.

Joseph Conner - Rechtsanwalt.

Ich ließ mich vom Lift wieder nach unten tragen und fuhr zurück zu Fold, Die Tür war diesmal ordnungsgemäß geschlossen. Ich presste meinen Daumen auf den Klingelknopf und wartete. Fold öffnete mir selbst. Er schien nicht gerade in der Stimmung zu sein, in der man heiratet. Aber er gab sich Mühe. Er führte mich in das gleiche Zimmer, in dem er mit dem Anwalt Conner unterhandelt hatte. Vom vorigen Besuch standen noch zwei Gläser da. Er räumte das eine weg und brachte ein frisches herein.

»Die Polizei war heute auch schon da«, klagte er, während er guten alten Scotch in die Gläser füllte. »Ich habe dem Lieutenant das gleiche gesagt, was ich Ihnen auch sagen muss: Ich hatte keine Ahnung davon, dass Carr ein Verbrecher war!«

»Heute Nachmittag sahen Sie die Geschichte noch mit anderen Augen!«

»Ich habe Ihnen schon am Telefon gesagt, dass ich inzwischen nachgedacht habe! Ich möchte nur wissen, was ihn dazu bewogen hat, ausgerechnet bei meinem Vetter sich als Brandstifter zu betätigen!«

»Das möchte ich auch gern wissen, Mr. Fold. Aber Sie wollten mir etwas über Carr erzählen.«

»Im Juli werden es drei Jahre, dass er zu mir kam.« Er dachte einen Augenblick nach und hob dann sein Glas. Ich schloss mich an und nahm auch einen Schluck. Fold fuhr in seinem Bericht fort: »Er wohnte hier bei mir im Haus, aber ich kam sehr bald dahinter, dass er eine eigene Wohnung behalten hatte. Ich habe mich nicht weiter darum gekümmert, ich schnüffle nicht gern in anderer Leute Privatleben herum.«

»Hatte er Freunde?«

»Mehr als genug. Aber er brachte sie nie mit hierher, obwohl er sein eigenes Zimmer hatte. Ich habe ihn öfter mit verschiedenen Männern gesehen, wenn er seinen freien Tag hatte. Wie gesagt, ich habe mich nicht darum gekümmert…«

Ich fragte mich, warum er mich hergebeten hatte, wenn er nichts wusste.

»Sie waren vorige Woche in Texas?«

»Carr hat mich hingeflogen - nach Austin. Warum fragen Sie?«

»Ihr Vetter hat dort eine Farm: Sie ist abgebrannt.«

»Sie meinen, Carr hatte seine Hand im Spiel? Das kann nicht sein. Er war die ganze Zeit bei mir.«

»Das war er heute auch.« Fold sah unbehaglich drein. Ich hob mein Glas und drehte es zwischen den Fingern. »Vielleicht fliege ich selber nach Texas und sehe mich dort um. Möglicherweise finde ich eine Spur.«

Fold stand auf und ging zu dem Wandschrank mit den Getränken.

»Ein paar Tage sind seitdem vergangen. Wie wollen Sie da noch was entdecken?« Er lächelte schwach.

Während der Hausherr eine Flasche aus dem Schrank nahm, folgte ich ihm mit den Blicken. Eine Spiegelung am Fenster warnte mich. Ich fuhr herum.

An die Scheibe presste sich ein Gesicht. Dann kam etwas metallisch Glitzerndes zum Vorschein. Ich stieß einen Warnruf aus und ließ mich im gleichen Augenblick zu Boden fallen.

Doch schon fegten die Scherben aus dem Fensterrahmen ins Zimmer. Eine Flasche im Wandschrank splitterte, das Geschoss fuhr klatschend in die Rückwand. Fold stand eine Sekunde erstarrt da, dann begriff er. Mit einem Satz warf er sich in eine Ecke.

Ich war schon aus dem Zimmer und hetzte den Gang entlang. Fieberhaft suchte ich nach der Tür, die nach hinten, in den Hof hinaus, führte. Ich verlor wertvolle Zeit damit. Als ich sie endlich gefunden hatte, sah ich nur mehr ein Paar Beine über die Begrenzungsmauer verschwinden.

Als ich jenseits der Mauer stand, war nichts mehr von dem heimtückischen Schützen zu sehen. Ich guckte hinter jede Mülltonne, hob sogar die Deckel ab, um ja keine Möglichkeit außer Acht zu lassen. Doch meine Bemühungen waren erfolglos.

Ich kletterte wieder zurück über die Mauer, diesmal etwas langsamer. Fold erwartete mich im Flur, mit einer Jagdflinte bewaffnet. Ich zuckte die Achseln, und er stellte auch keine Frage. Im Zimmer löste ich mit meinem Taschenmesser das Geschoss aus dem Mauerwerk. Fold stand seitlich hinter mir und sah mir dabei zu. Nach beendeter Arbeit packte ich das ziemlich deformierte Geschoss in mein Taschentuch.

»Sollten wir es nicht der Polizei übergeben, Cotton?«

»Sicher! Aber ich werde es selbst hinbringen. Ich habe bei dieser Geschichte schon erlebt, dass Beweisstücke gestohlen wurden. Können Sie sich denken, warum man auf Sie geschossen hat?«

»Nein. Es wäre folgerichtiger, wenn er auf Sie…«

»Der Meinung bin ich auch. Aber zweifellos galt der Anschlag Ihnen. Der Schütze muss Sie klar erkannt haben. Er stand sicherlich schon eine ganze Zeit vor dem Fenster und konnte sich sein Ziel aussuchen.« Dass er nicht getroffen hatte, wunderte mich nicht. Es ist gar nicht so einfach, durch eine Glasscheibe sein Ziel zu treffen. Das ist ungefähr so, wie wenn man im Wasser einen Fisch schießen will.

»Denken Sie einmal scharf nach, Fold! Wer hätte Grund dazu, Ihnen ans Leder zu wollen?«

Er unterstützte seine geistigen Bemühungen mit einem neuen Schluck Whisky, der nicht zu knapp ausfiel. Dann schüttelte er den Kopf.

Ich glaubte es ihm nicht. Ein Mann, der einen Leibwächter beschäftigt und dann behauptet, er hätte keine Feinde, wirkt paradox. Ich war fest davon überzeugt, dass die auf Fold abgefeuerte Kugel mit dem Mord an Motter und dem Brand in Jacksons Fabrik zusammenhing. Fold wusste sicherlich mehr über die Zusammenhänge, als er laut werden lassen wollte.

Als ich mich verabschiedete, hatte er bereits von irgendwoher einen Koffer gezerrt.

»Sie verreisen, Fold?«

»Ich werde heute Nacht in irgendeinem Hotel schlafen. Ich bin jetzt allein in diesem Haus…«

Bei der nächsten Telefonzelle stoppte ich den Jaguar und rief Phil an.

»Hallo, Phil«, sagte ich, »ist dir der Name Joseph Conner ein Begriff?« Ich setzte ihm auseinander, dass dieser Conner Rechtsanwalt sei.

»Gibt sich nicht mit Strafsachen ab, Jerry. Er ist der typische Verwaltungsjurist. Er arbeitet hauptsächlich für eine große Ölgesellschaft.«

Öl? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen und hängte ein. Zu Hause erle-' digte ich die übrigen Anrufe.

Susan Angel war bereits ungeduldig geworden und verlangte unbedingt, das Hotel verlassen zu dürfen. Ich vertröstete sie auf morgen Abend und schärfte ihr ein, sich auf jeden Fall an meine Weisungen zu halten.

Carl Bradfish war schon wieder reichlich munter und konnte sich auch wieder erinnern. Es war Todd Carr gewesen, der ihm so übel mitgespielt hatte. Carl war ziemlich enttäuscht, dass diese Nachricht ihren Wert so plötzlich eingebüßt hatte. Es gab für mich auch keinen Zweifel mehr daran, dass Carr der Mann gewesen war, der den Sender auf meinem Dachboden untergebracht hatte. Carr war der Mann mit dem rostroten Ford.

***

Am anderen Morgen bestellte ich einen Flug nach Austin, der Hauptstadt von Texas. Das Frühstück nahm ich neunzig Minuten später im Restaurant des La Guardia Airport ein. In der Halle wartete ich, bis mein Flug aufgerufen wurde, und ging dann mit den anderen Passagieren über das Rollfeld zur Masöhine. Oben auf der Gangway drehte ich mich noch einmal um. Ein Passagier kam gerade aus der Halle gestürzt. Plötzlich wandte er sich um und eilte zurück. Vielleicht hatte er vergessen, seiner Frau im letzten Augenblick mitzuteilen, dass der Hahn im Badezimmer laufe. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Es war auch nicht wichtig.

In Austin stieg ich in eine Propellermaschine um. Ich hatte eine halbe Stunde Gelegenheit, die texanische Landschaft von oben zu bewundern. Noch am Morgen hatte- ich mit Cliff Jackson telefoniert und ihn gebeten, mich auf seiner Farm anzumelden.

Ein älterer Mann von riesigem Wuchs kam auf mich zu. Unter seinem breitrandigen Hut schimmerten silberne Schläfen. Er nahm den Hut ab, als er vor mir stand.

»Sind Sie Mr. Cotton?«

»Bin ich«, sagte ich. »Sie sollen mich zur Farm bringen?«

»Ich bin Dave Lederer. Kommen Sie!«

Er packte meinen Koffer und wirbelte ihn fast um einen Finger. Vor dem Flughafengebäude stand ein Station Car. Mein Koffer wurde auf den Rücksitzen verstaut, dann ging’s los.

»Ist es weit bis zur Farm?«

»Nicht ganz-’ne Stunde, Mr. Cotton. Aber Sie werden nicht viel zu sehen bekommen, außer ein paar abgebrannten Grundmauern. Sie sind der Mann, der sich um den Brandstifter kümmern soll, nicht wahr?«

»Der Brandstifter ist tot«, sagte ich. »Ich bin ziemlich sicher, dass er tot ist. Aber er hat noch einen Hintermann, den es zu finden gilt.«

Lederer dachte eine Weile nach und steckte sich eine Zigarre unter seinen Schnurrbart.

»Sie meinen, er könnte hier sitzen in Oakville?«

Ich zuckte die Achseln.

»Um das herauszufinden, bin ich hergekommen. Erzählen Sie mir, wie es zuging.«

Es gab nicht viele Anhaltspunkte. Ein paar Fußspuren, die ich mir ansehen würde.

Auf der Farm sah es wirklich so aus, wie man mir angekündigt hatte. Zwei Wohnhäuser, eine große Scheune und eine Reihe kleinerer Gebäude lagen in Schutt und Asche. Drei oder vier Männer waren dabei, eine notdürftige Unterkunft aus den verbliebenen Resten zusammenzunageln. Die Männer schauten einen Augenblick herüber, dann nahmen sie ihre Arbeit wieder auf. In einem notdürftig zusammengeflickten Korral wieherten Pferde.

»Sie fanden die Benzinkanister in dem Schuppen«, erklärte mir der Verwalter, der mich herumführte.

Ich erkundigte mich nach seiner Frau. Lederer sagte, er habe sie in einem Hotel in der Stadt untergebracht. Ich besah mir auch die Fußspuren, die längst nicht mehr brauchbar waren, und erkundigte mich dann, wo ich einen Wagen bekommen könnte.

»Wir haben eine Mietwagenfirma in Oakville, Mr. Cotton.«

Ich kletterte wieder auf den Sitz neben dem Fahrer. Es ging an die acht Meilen durch welliges Gelände, das neben der Straße von einer kümmerlichen Grasnarbe bedeckt war.

Oakville verdiente den Namen Stadt kaum, aber es war alles da: Postamt, das Office des Sheriffs, eine ungewöhnlich große Zahl von Bars, das im Western-Stil gehaltene Holzgebäude des Rancherklubs und was sonst noch dazugehört. Lederer stoppte den Station Car vor der Bude des Autoverleihers, der in Hemdsärmeln an der Wand lehnte und eine Zigarre paffte.

Ich erblickte einen Willys Overland, einen Jeep mit einem Prozent mehr Komfort als die Armeeausführung. Ich packte mich hinein und stoppte nach einer eleganten Wendung vor den beiden.

»Ich habe mich schon entschieden«, sagte ich und kletterte aus dem Fahrzeug. »Ich denke, das ist genau das, was ich mir vorgestellt habe.«

Ich packte meinen Koffer um und fuhr hinter Lederer zum Hotel. Der Verwalter schien großes Ansehen in der Gegend zu genießen, denn niemand stellte überflüssige Fragen. Ich trug meinen Namen in das Gästebuch ein und erhielt ein Zimmer im ersten Stock. Während ich nach oben ging, gefolgt von einem spindeldürren Indianerjungen, der meinen Koffer schleppte, versprach der Verwalter, sich einstweilen an der Bar die Zeit zu vertreiben.

Eine halbe Stunde später trat ich durch die Flügeltüren der Bar.

Lederer rückte ein wenig zur Seite, indem er sich an der Stange festhielt, die rings um die Theke lief.

»Was trinken Sie, Cotton?« Ich schielte in sein Glas.

»Das Gleiche!« Der Barkeeper brachte ein halbes Wasserglas mit Whisky, in dem herrl'ich kühles Eis schwamm. Ich nippte vorsichtig.

»Was haben Sie jetzt vor, Cotton?«

Ich zuckte die Achseln, ich war mir selbst noch nicht klar darüber. Er schien nicht allzu neugierig zu sein. Er trank still an seinem Whisky, ohne die Unterhaltung in schnellem Fluss zu halten.

Ein neues Gesicht kam an die Bar, und ich traute meinen Augen nicht. Joseph Conner, der Rechtsanwalt aus New York, ließ sich auf einem Hocker nieder und bestellte einen Gin Fizz. In meinem Gehirn flammte ein Blitzlicht auf, aber es verlosch zu rasch, um die Szene erfassen zu können. Jedenfalls bestand da irgendein Zusammenhang. Connor erkannte mich nicht.

Lederer hatte die Arme auf den Tisch gestützt und sah mir zu, an seiner Zigarre saugend, die zu ihm gehörte wie die Flasche zum Baby.

»Sie kennen den Mann, Cotton?«

Ich wär ehrlich überrascht.

»Welchen Mann?«

Er nahm mir meine Heimlichtuerei nicht übel.

»Den Rechtsverdreher aus New York natürlich.«

»Kennen Sie ihn?«

»Er war schon einige Male hier. Er kauft Land im Auftrag der United Oil Company. Er hat sich auch schon für unsere Farm interessiert, aber Jackson will nicht, obwohl der Betrieb nicht rentabel arbeitet.«

»Ist denn auf der Farm Öl gefunden worden?«

»Die Gesellschaften kaufen alles Land auf, das sie kriegen können. Ist der Boden nicht fündig, bieten sie ihn als Tauschobjekt an.«

»Ich verstehe«, sagte ich langsam. »Übrigens habe ich Conner nur ein einziges Mal in meinem Leben gesehen, ich weiß von ihm nicht mehr als seinen Namen. Ich traf ihn einmal bei Fold, dem Vetter Jacksons.«

Lederer legte seine Zigarre in den Aschenbecher und faltete die Hände, mich aufmerksam ansehend.

»Sie wissen wirklich nicht, was er bei ihm wollte?« Er sah mir in die Augen und schien die Antwort darin lesen zu wollen.

»Es drehte sich um einen Kaufvertrag über ein Grundstück«, sagte ich.

■ »Ich mag Fold nicht, Cotton. Er versuchte einmal, mich dafür zu gewinnen, Jackson zum Verkauf zu überreden. Ich weiß nicht, warum er das tat, vielleicht hat ihm dieser Conner eine saftige Provision geboten. Jedenfalls sagte ich Nein.«

»Sie hätten es sicherlich nicht umsonst tun müssen!«

»Er bot mir fünftausend Bucks. Aber sehen Sie: Die Farm ist zwar nicht rentabel, der Ertrag deckt gerade die Unkosten. Sie gehörte Jacksons Frau, und sie war eine Cousine von mir. Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ich bin zwar nur der Verwalter, aber ich habe doch das Gefühl, sie gehprte mir. Jackson und ich verstehen uns gut. Vielleicht ist das mit ein Grund, warum er nicht verkauft hat…«

Das waren ganz neue Aspekte, und ich hatte das erfrischende Gefühl, der Lösung des Falles um ein gutes Stück näher gekommen zu sein.

»Darf ich mir die Farm einmal ansehen?«, fragte ich.

»Natürlich. Ich werde den Boys noch Bescheid sagen.« Conner hockte noch in der Bar, als ich hinausging. Er schien auf jemanden zu warten.

Als ich gerade in den Jeep steigen wollte, bog etwa dreißig Yards vor mir ein Fußgänger um die Ecke. Den Koffer, den er in der Hand trug, stellte er unvermittelt zu Boden, holte ein Taschentuch heraus und wischte sich die schweißnasse Stirn.

Es war Adam Fold.

Er steckte sein Taschentuch ein, hob den Koffer an und verschwand wieder um die Ecke, um die er gekommen war.

Hatte er mich gesehen?

***

Folds Koffer stak in einem gelben Überzug, so gelb wie ein Kanarienvogel.

Der Mann, der auf dem La Guardia Airport die Maschine verpasst hatte, hatte auch einen gelben Koffer getragen.

Fold ging mir also aus dem Weg.

Diese Entdeckung überraschte mich nicht sonderlich. Ich dachte an die Anwesenheit des Rechtsanwalts Conner in Oakville. Vielleicht kochten die beiden ein eigenes Süppchen miteinander. Ich ging Fold nicht nach. Oakville war so klein, dass man nur Dave Lederer zu fragen brauchte, um Folds Aufenthalt zu ermitteln.

Ich beschloss, mich noch ein wenig auf meinem Zimmer auszuruhen, ehe ich zur Farm hinausfuhr. Das hatte ich gerade getan, als das Telefon auf dem Tischchen bimmelte, Der Portier meldete sich.

»Mr. Cotton? Sie werden aus New York verlangt!«

Es dauerte ein paar Sekunden, in der Leitung klickte und rauschte es.

»Hallo, Jerry?«, fragte Phil. »Du liegst doch nicht auf der faulen Haut? Bei uns geht’s rasend vorwärts. Wir haben fast alles geklärt, was mit Carr zusammenhängt. Der rostrote Ford gehörte einem Freund von ihm. In dem Schlitten fanden wir seine Prints massenweise. Auch auf der Tommy Gun im Kofferraum. Wir haben die Geschosse verglichen. Mit Erfolg. Mit dem Sender war es schwieriger. Er hat immer Handschuhe getragen, wenn er mit dem Ding umging. Aber einmal war er doch unvorsichtig: beim Einsetzen der Batterien. Für die Schießerei in Jacksons Möbelfabrik gibt es weder Beweise noch Zeugen, aber er war zu der Zeit zusammen mit Fold im Werk. Die zwei Ganoven, die die City Police nach der Schießerei im Hotel verhaftet hat, sind auch redselig geworden. Natürlich hat Carr sie angeheuert. Sogar Bilder, dem Pseudo-Anwalt, sind wir auf die Spur gekommen…«

»Sehr erfreulich«, meinte ich. »Natürlich hat auch ihn Carr unter Vertrag genommen. Aber Carr war auch nur ein Handlanger. Er handelte im Auftrag des Mannes, der ihn schließlich erschossen hat.«

»Fold?«

»Der ist gestern selbst mit knapper Not am Friedhof vorbeigekommen. Aber da ist ein neuer Mann aufgetaucht, den ich mir erst näher besehen muss. Vorläufig scheint er lupenrein, aber das besagt bekanntlich gar nichts. Er ist übrigens hier und Fold auch.«

Mit der Lust, zu schlafen, war es vorbei, als wir das Gespräch beendeten. Ich ließ mir ein eisgekühltes Bier aufs Zimmer bringen und kramte in meinem Koffer, um gewisse Vorbereitungen für die Nacht zu treffen, dann begann meine Nachtarbeit.

Die Schatten waren schon sehr lang, als ich auf die Hauptstraße von Oakville trat. Lederers Station Car fehlte. Ich machte mich auf den Weg zur Farm.

Auf halbem Weg begegnete mir der Verwalter. Er ließ seinen Wagen mitten auf der Straße stehen und kam zu mir herüber.

»Dachte mir schon, dass Sie es sind, Cotton. Was versprechen Sie sich eigentlich davon, wenn Sie mitten in der Nacht auf der Farm herumkriechen?«

»Gar nichts!«, sagte ich ehrlich. »Ich möchte mich auch nur ein wenig Umsehen. Der Sheriff hat den Brand für eine Selbstentzündung gehalten, nicht wahr?«, fragte ich.

»McCloskey ist ein alter Mann.«

»Sie glauben also nicht daran?«

Ich bekam einen mitleidigen Blick.

»Sie vielleicht?«

»Hat man Fremde zu der Zeit bemerkt?«

Der Verwalter lächelte.

»Ich bin zwei Tage lang in der Gegend herumgefahren und habe jeden Halbwüchsigen und jeden Greis befragt. Hier kennt jeder jeden.«

»Ich sehe Sie morgen«, sagte ich. Wir gingen zu unseren Fahrzeugen zurück.

»Die Boys wissen Bescheid«, rief er mir im Vorbeifahren zu. Ich nickte. Die allerletzten Strahlen beleuchteten den Staub, den er hinter sich aufwirbelte.

Die Boys, wie Lederer sie bezeichnete, kochten sich auf einem primitiven Herd ihr Abendbrot. Es waren prächtige Kerle mit sonnengebräunten Gesichtern, deren Haut sich straff um die Knochen spannte. Sie zeigten sich nicht verwundert über mein plötzliches Auftauchen.

Ich bekam einen Teller mit einem gulaschähnlichen Etwas angeboten. Es schmeckte köstlich. Nach einer halben Stunde verabschiedete ich mich, obwohl ich gern noch eine Weile geblieben wäre. Ich fuhr zurück nach Oakville, denn ich hatte eine Reklame für eine Bar unter dem Scheibenwischer meines Jeeps gefunden.

Randolps Texas Bar, die etwas außerhalb lag, wie ich auf der Skizze sehen konnte, die auf dem Reklamezettel war.

Ich parkte den Jeep auf einem geräumigen, mit Kies bestreuten Platz. Zwanzig Yards dahinter leuchtete eine üppige Neonreklame. Die mannshohen Buchstaben warfen einen rötlichen Schimmer über das Gelände. Der Portier wischte mit seiner Hand die Tür auf. Im Hintergrund arbeitete sich eine Band müde. Die gelangweilten Blicke der Musiker auf ihrem Podium glitten über mich hinweg.

In einer Nische entdeckte ich einen einsamen Tisch. Ich gab mich gelangweilt und beobachtete die Musiker, während der Ober mir eine Flasche Wein servierte. Plötzlich saß ein Girl an meinem Tisch. Ich wunderte mich, woher sie wohl gekommen sein mochte. Wie hingezaubert, stand ein zweites Glas vor mir auf dem Tisch. Ich konnte nur mehr nachträglich dazu nicken.

»Ich heiße Lila Baxter«, sagte sie. »Und haben Sie keine Angst, dass ich Ihnen Ihren Wein wegtrinke. Sie brauchen mein Glas nur halb vollzumachen. Das genügt!«

»Und wenn ich keiner weiblichen Begleitung bedarf?«

Die Methoden des Lokals schienen so hemdsärmelig zu sein wie das ganze Land.

»Das kostet mich zwar fünf Dollar -aber bitte!« Sie machte Anstalten, sich zu erheben und griff nach ihrer Handtasche. Ich legte meine Hand auf ihren Arm.

»Bleiben Sie bitte, Lila!«

Sie lächelte mich an wie die Mona Lisa.

»Nett von Ihnen, Mister! Wie heißen Sie eigentlich?«

»Jerry.«

»Also, Jerry!« Sie hob ihr Glas. »Ich finde den Namen hübsch.«

»Keine Überanstrengung bitte. Wollen wir uns nicht vernünftig unterhalten?«

Sie kicherte verlegen. Es wurde trotzdem das übliche Gespräch. Sie fragte, wo ich wohnte, was ich hier zu tun hatte, und schließlich: »Bist du mit Conner gekommen?«

»Ich bin allein hier!«, sagte ich, »wer ist dieser Conner?«

»Das hat nichts auf sich«, sagte sie entschuldigend. »Vielleicht hab ich dich doch verwechselt.«

Sie nahm ihre Handtasche und entschuldigte sich für einen Augenblick.

Als sie wiederkam, war irgendeine Veränderung mit ihr vorgegangen. Sie sah mich aufmerksam an. Was sie sagte, meinte sie ernst, das war nicht zu verkennen.

»Wenn auf deinem Ausweis der Name Cotton eingetragen ist, würde ich jetzt an deiner Stelle verschwinden!«

»Warum?«

»Bitte! Du bist doch Cotton, der ehemalige G-man?«

Sie nahm den letzten Schluck aus ihrem Glas, dann ihre Handtasche. »Ich habe dich gewarnt, Jerry! Vielleicht weißt du nicht, was das für mich bedeutet!«

Ich sah ihr nach, wie sie durch die Tür neben der Kapelle verschwand. In dem violetten Licht leuchtete gespenstisch ein weißes Gesicht über einer weißen Hemdbrust: Joseph Conner, Rechtsanwalt aus New York.

Ich verstand nichts, absolut nichts. Der Kellner stand plötzlich mit gezücktem Block neben mir. Mit jener unnachahmlichen Bewegung legte er den Zettel vor mich hin. Ich zog die Brieftasche heraus und entnahm ihr eine Zwanzig-Dollar-Note. Ich warf noch einen letzten Blick auf Conner. Er saß vor einem Cocktail und schien lediglich darauf zu warten, dass die Band ihre Bemühungen einstellte.

Ein warmer Wind strich um meine Nase, aber er hatte nichts mehr von der Hitze des Tages behalten.

Ich ging ein paar Schritte zur Seite. Auf meinem Sitz lag ein Zettel. Im schwachen Licht der Armaturen suchte ich den Inhalt zu entziffern. Die Nachricht war in Druckbuchstaben geschrieben, aber durchaus nicht in ungelenker Schrift. Ich las:

»Mr. Conner möchte Sie sprechen. Gehen Sie hundert Schritte am Haupthaus vorbei nach Norden.«

Ich ging. In der linken Hand hielt ich die Taschenlampe, in der rechten mein Schießeisen.

***

Der Kies des Parkplatzes knirschte unter meinen Sohlen. Ich ließ das Hauptgebäude rechts liegen und marschierte vorwärts. Ich fand einen ausgetretenen Pfad und ließ mich von ihm leiten. Am Horizont hockte ein blutroter Mond.

Plötzlich wuchs eine Gestalt vor mir aus dem Boden.

»Mr. Conner?«

»Steck die Hände hoch, Buddy!«

Der Kerl war importiert. Das war keiner von den Texas-Boys. Der Zungenschlag klang nach Brooklyn. Ich bekam direkt heimatliche Gefühle.

Seinen ersten Fehler hatte er schon hinter sich. Er hätte mich vorbeilassen sollen. Jetzt sah ich seine Silhouette scharf und deutlich gegen die riesige Mondscheibe. In seiner Hand klebte eine Waffe. Gehorsam hob ich die Hände und trat einen Schritt näher. Der Mann wich zur Seite aus.

»Vorwärts, Schnüffler! Geh weiter!« Er hatte seinen Fehler eingesehen und wollte mir jetzt in den Rücken kommen. Ich zögerte.

»Komm, mach schon! Es ist nicht weit!«

Natürlich war es nicht mehr weit. Er würde mich noch ein paar Schritte vorwärts stolpern lassen, warten, bis ich an ihm vorbei war und dann abdrücken. Ich ging weiter und spannte alle Muskeln an. Jetzt musste es sich entscheiden.

Ich flog auf ihn zu, als wir auf gleicher Höhe waren. Er ließ sich nicht überraschen. Sofort drückte er ab. Das Mündungsfeuer zuckte mir entgegen, ein harter Schlag traf meinen linken Oberarm. Aber ich konnte mich jetzt nicht abhalten lassen. In der nächsten Sekunde hatte ich ihn erreicht und setzte ihm meine Faust auf die Nase. Er taumelte nach hinten. Hut und Pistole fielen zu Boden.

Plötzlich zischte eine Lederkugel mit hartem Inhalt durch die Luft und explodierte hinter meinem rechten Ohr. Ich sank in die Knie und hielt mich krampfhaft aufrecht. Wenn mir jetzt die Sinne schwanden, war es endgültig aus. Der Killer würde ganze Arbeit leisten. Durch rosaroten Nebel glitt ein unförmiger Mond auf mich zu. Der rote Ball wurde rasend größer. Ich biss auf die Zähne und zerrte die Pistole heraus, aber zum Schießen kam ich nicht mehr.

Als ich wieder zu mir kam, stellte ich erstaunt fest, dass ich noch am Leben sein musste. Schließlich kann man Schmerz nur empfinden, wenn der Körper noch einigermaßen funktioniert. Meine Haare fühlten sich klebrig an. Der Totschläger hatte meine Kopfhaut aufgerissen. Der linke Jackenärmel war von Blut durchtränkt. Mit der rechten Hand tastete ich die Schusswunde ab. Glücklicherweise hatte das Geschoss keinen Knochen getroffen, es war ein reiner Durchschuss.

Aber wo steckte der Kerl? Der Mond war höher geklettert und warf silbrige Streifen und blaue Schatten über das Gelände. Am Parkplatz der Bar hörte ich einen Wagen abfahren und Türen knallen. Ich zwang mich hoch. Mein Fuß stieß gegen meine Webley.

Der Killer hatte die Auseinandersetzung aufgegeben, als ich die Webley zückte. Er konnte ja nicht wissen, wie schwer ich angeschlagen war. Ohne seine Kanone hatte er es nicht mehr gewagt, gegen mich anzutreten. Ich machte mich auf die Suche. Tatsächlich fand ich die Waffe, einen schweren Coltrevolver. Ein paar Yards weiter stieß ich auf den Hut. Ich knüllte ihn zusammen und schob ihn in meinen Gürtel. Immer noch weich in den Knien, machte ich mich auf den Rückweg.

Als ich auf den Sitz meines Jeeps kletterte, hatte ich den gröbsten Teil geschafft. Ich ließ mir eine Minute Zeit, ehe ich losfuhr. Die Bar schien die letzten Nachzügler zu entlassen. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich nicht auf Lila, das freundliche Girl, warten sollte. Aber dann schlug ich mir den Gedanken aus dem Kopf. Morgen war auch noch ein Tag.

Ein Mann kam an mir vorbei: Joseph Conner, Rechtsanwalt aus New York. Ich rief ihn an. Er stockte, kam zu mir herüber, blieb aber drei Schritte vor dem Wagen stehen. Misstrauisch suchte er die Dunkelheit zu durchdringen.

»Haben Sie mir etwas ausrichten lassen, Mr. Conner?«

»Nicht, dass ich wüsste. Wer sind Sie überhaupt?«

»Jerry Cotton aus New York, wenn Ihnen das was sagt!«

»Es sagt mir nichts!« Er drehte sich um und ging davon. Vielleicht hielt er mich für einen Betrunkenen.

Plötzlich kehrte er um.

»Sind Sie der G-man Cotton?«

»Der gewesene G-man, Mr. Conner: Ich habe eine eigene Firma aufgemacht. FBI für jedermann, sozusagen. Wir haben übrigens gemeinsame Bekannte. Mr. Fold zum Beispiel…«

»Ich kenne einen Mr. Fold, das ist richtig. Warum erwähnen Sie ihn?«

Ein Wagen fuhr an, blendete seine Scheinwerfer auf und hielt genau auf uns zu. Einige Sekunden lang hockte ich im grellen Scheinwerferlicht. Vielleicht war es mein Aussehen, das Conner bewog, die Unterhaltung plötzlich abzubrechen. Der Rechtsanwalt wartete die Antwort auf seine Frage nicht ab.

»Sie entschuldigen mich, ich muss jetzt ins Hotel.« Er ging davon, bestieg einen Wagen und fuhr los. Ich blieb noch ein paar Minufen in der kühlen Nachtluft sitzen; Der Parkplatz lag jetzt verlassen, bis auf eine schwere Limousine, die direkt vor dem Eingang parkte. Sie mochte dem Besitzer gehören. Ich startete meinen Jeep und fuhr zurück nach Oakville.

Ich suchte nach einem Arztschild und läutete den Doktor heraus. Er führte mich in sein Sprechzimmer. Stumm besah er sich meinen blutigen Ärmel.

»Aha«, sagte er, als er mir aus der Jacke half. »Schussverletzung. Sie wissen, dass ich das dem Sheriff melden muss.«

»Muss es gleich sein?«

»Natürlich. Sie können- ja auch ein Verbrecher sein.« Der Mann hatte wirklich die Ruhe weg. Wäre ich einer gewe-. sen, hätte er einiges riskiert. Er lächelte.

»Sie sind keiner.«

Trotzdem ging er zum Telefon.

»Warum soll ich der Einzige sein, der aus dem Schlaf gerissen wird?«, grinste er. Ich hörte das Gespräch mit an, während die Instrumente im Sterilisator kochten. »Hallo, Bill! Ich habe hier einen Fall von Schussverletzung. Streifschuss.« Ich schob ihm meine Papiere hin. Der Doktor warf einen Blick hinein. »Nein! Nicht notwendig. Ein Privatdetektiv aus New York.« Er warf mir einen Blick zu.

»Sind Sie morgen noch in Oakville?« Ich nickte. »Dann bis morgen!« Er legte auf.

Zwanzig Minuten später war ich draußen, mit einem Pflaster hinter dem Ohr und einem dicken Verband um den Arm.

Der Hotelportier gähnte hinter seinem Pult. Er musterte mich aufmerksam.

»Heiße Gegend«, sagte ich beiläufig.

»Harte Jungs«, erwiderte er mit einem schwachen und verstehenden Grinsen.

***

Am Frühstückstisch saß dann zu meiner Überraschung ein Bekannter an meinem Tisch. Adam Fold.

»Lassen Sie sich nicht stören«, sagte er wohlmeinend. Ich nickte und schluckte den letzten Bissen hinunter. Den Stier bei den Hörnern packen, war immer meine Methode.

»Warum sind Sie auf dem La Guardia Airport umgekehrt, Fold?«

Er legte die Zeitung beiseite, die er eben von einem Stuhl genommen hatte.

»Ich dachte, Sie würden möglicherweise falsche Schlüsse daraus ziehen!«

»Warum eigentlich?«

»Sie vergessen, dass Carr mein Angestellter war.«

»Ich habe es nicht vergessen. Mit Conner hätten Sie sich aber auch in New York unterhalten können. Deswegen hätten Sie doch nicht nach Oakville zu fliegen brauchen!«

»Seinetwegen bin ich auch nicht hergekommen. Aber wenn er schon da ist…«

Der Kellner brachte mir eine große Tasse Kaffee.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun, Mr. Cotton?«, fragte Fold und brachte aus der Jacken-Innentasche ein dickes Päckchen zum Vorschein. Er blickte sich vorsichtig um. Der Kellner lehnte gelangweilt an der Durchreiche aus der Küche.

»Es ist mir peinlich, dass ich Sie damit belästige«, flüsterte er. »In diesem Umschlag sind nämlich zwanzigtausend Dollar. Können Sie sie auf der Farm abgeben?«

Ich verstand gar nichts. Ich hielt ihn nur für reichlich leichtsinnig und Sagte es ihm auch. Für wen und wofür waren die Zwanzigtausend bestimmt? Wenn ich ihm den Gefallen tat, erfuhr ich wenigstens, wer sie kassierte.

»Ich bin Ihnen ja so dankbar«, sagte er, immer noch leise, als ich das Päckchen in meiner Brusttasche verstaute.

»Ich kann keine Garantie dafür übernehmen. Die Luft hier in Oakville schmeckt ziemlich nach Pulver!«

Fold lächelte wieder sein müdes Lächeln.

»Sie sind die beste Garantie, Cotton.« Er erklärte mir, wohin ich die Bucks bringen müsste.

Ich stand auf und ging hinaus, wo der Jeep in der schon Hitze brütenden Morgensonne stand. Fold kam mit. Er winkte, als ich losfuhr.

Ein schwerer geschlossener Wagen überholte mich und hüllte die Straße in eine Staubwolke. Ich nahm das Gas weg, um nicht allzu viel texanischen Straßenstaub schlucken zu müssen.

Der Packen in meiner Brusttasche wog schwer. Fold hatte nicht einmal eine Quittung dafür verlangt. Er schien plötzlich unbegrenztes Vertrauen in mich zu setzen. In meinem Hirn begann es zu knistern.

Mein Kopf schmerzte. Ich schob den Hut tiefer in die Stirn und fuhr an den Straßenrand. Weit und breit war niemand zu sehen. Ich holte den Umschlag aus meiner Tasche und riss ihn auf.

Er enthielt Papierschnitzel, die man aus einer Zeitung auf die Größe von Banknoten zugeschnitten hatte!

Eigentlich hätte ich jetzt umkehren und mir Fold kaufen müssen.

Aber mich ritt der Teufel.

***

Meine Kopfschmerzen waren plötzlich wie weggewischt. Ich überprüfte die Webley, legte den Gang wieder ein und startete. Ich hatte es auf einmal eilig.

Ich erreichte die Abzweigung zu Jacksons Farm und bog ein.

»Eine halbe Meile danach kommt eine Senke«, hatte Fold mir erklärt. Ich lenkte den Jeep zur Seite, zog den Schlüssel ab und marschierte zu Fuß weiter. Ich wollte mich von hinten an die Senke heranpirschen, um die Lage zu peilen. Parallel zur Straße setzte ich meinen Weg fort. Das Haus, von dem Fold gesprochen hatte, war immer noch nicht zu sehen. Ich lief weiter durch kargen Graswuchs. Vielleicht gab es dieses Haus auch gar nicht.

Wahrscheinlich würde mich hier der Mann erwarten, der mich erledigen sollte. Meine Bewegungen wurden langsamer, ich ging gebückt. Über jede neue Bodenwelle, die vor mir auftauchte, schob ich erst einmal vorsichtig meinen Kopf.

Zuerst tauchten die Masten der Telefonleitung in meinem Blickfeld auf. Ich musste mich also dicht neben der Straße befinden.

Dann sah ich ihn. Er lag hinter einer sanften Kuppe und hielt ein Gewehr im Anschlag. Ohne Hut. Den hatte er gestern hinter der Texas Bar verloren. Der Killer hatte sich in der brütenden Sonne eine Mulde im Sand ausgescharrt und wartete auf die Staubwolke, die mein Nahen verkünden sollte.

Für das, was in seinem Rücken geschah, hatte er keine Augen. Vorsichtig huschte ich weiter. Er drehte sich auf den Rücken, holte sich eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Dann wälzte er sich wieder herum und lauerte.

Ich überlegte, wie es weitergehen sollte. Sein Gewehr trug weiter und sicherer als meine Pistole. Noch war er mir überlegen. Ich musste näher heran. Das Gelände erwies sich als äußerst ungünstig für mein Vorhaben.

Der Zufall kam mir zu Hilfe. Von der Bundesstraße her näherte sich ein Wagen. Ich konnte ihn nicht sehen, aber die wirbelnde Staubwolke, die er hinter sich herzog, zeichnete den Weg nach.

Plötzlich geschah etwas, das ich nicht fassen konnte. Der Killer begann, sein Gewehr in den losen Sand zu scharren. Der Mann selbst kroch in seine Mulde, als sei er ein Maulwurf. Den Kopf tief zwischen beide Schultern geduckt, verharrte er reglos. Eine Minute später kannte ich den Grund. Der schwarze Wagen mit weißem Dach trug den Polizeistern an der Seite.

Die Staubwolke wirbelte in der Ferne und senkte sich wieder auf die Straße.

Inzwischen hatte ich zwanzig Yards an Boden gewonnen.

Der Augenblick schien günstig. Ich sprang auf und spurtete auf ihn zu.

Ich war vielleicht auf zehn Yards heran, als er mich hörte. Er fuhr herum, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Der Killer lag jetzt auf dem Rücken, die Beine angezogen. Aber sein Gewehr hatte er mit herumgeschwenkt.

Er zog durch, noch ehe ich ihn erreicht hatte. Im Bruchteil einer Sekunde lag ich auf dem Boden und ließ mich abrollen. Meine Beine stießen nach vorn, trafen den Schießprügel und schleuderten ihn beiseite.

Er drehte ebenfalls eine Rolle, kam sofort wieder auf die Füße und huschte ein paar Schritte zurück. Die Flinte hatte er in der Hand. Genugtuung leuchtete aus seinen Augen, als er repetierte. Ich stemmte mein Füße in den Boden und sprang ihn verzweifelt an.

Ich fiel zu kurz. Meine Hände griffen nach dem Lauf und wollten ihn beiseite schlagen. Sie wischten einen Yard vor der Mündung durch die Luft. Die Wucht des Schlages riss meinen Oberkörper vornüber, zu meinem Glück: Die Kugel peitschte heiß über mich hinweg. Ich prallte vorwärts und rannte ihn einfach über den Haufen, warf mich über ihn und packte ihn bei den Armen.

Mit einem Schlag wischte ich das Gewehr aus seiner Hand, der zweite Hieb traf ihn an der Kinnspitze, genau dort, wo er hin sollte. Er ging schlafen.

In tausendmal geübte.r Routine klopfte ich die Kleidung meines Gegners ab.

Außer einem Derringer und einem scharf geschliffenen Stilett war er nicht bewaffnet. Ich knüpfte meine Krawatte los und band ihm die Hände zusammen. Als er wach wurde, stierte er mich hasserfüllt an. ' ■

»Wer hat dich bezahlt?«, fragte ich zuerst.

»Spielt keine Rolle. Warum hast du nicht gleich mit mir Schluss gemacht?«

»Du vergisst, dass ich einmal G-man war!«

Er lachte kurz und böse. Dafür hatte er kein Verständnis. Für ihn war es die selbstverständlichste Sache der Welt, seinen Gegner zu töten.

»Komm«, sagte ich und half ihm, aufzustehen. Ich ließ ihn vorausgehen. Wir stapften zurück zu der Stelle, wo ich den Jeep geparkt hatte. Das Gewehr verstaute ich auf dem Rücksitz.

Ich setzte den Weg zur Farm fort, wo ich den Sheriff wusste. Wir waren vielleicht noch eine halbe Meile davon entfernt, als mir der Hüter des Gesetzes mit seinem Wagen entgegenkam. Ich hielt an und winkte. Er öffnete die Tür und kletterte heraus. Der Sheriff war ein Mann von durchschnittlicher Größe, mit einem hageren Gesicht- und stechenden schwarzen Augen. Gegen seinen Schenkel klatschte in einem tief hängenden Halfter ein schwerer Coltrevolver.

»Sie kriegen Arbeit, Sheriff!«, sagte ich. »Ich beschuldige diesen Mann, auf mich einen Mordanschlag verübt zu haben!«

Der Sheriff ging hinüber zu dem Gangster, der mit gebundenen Händen auf dem Rücksitz saß.

»Was haben Sie darauf zu erwidern?«

»Nichts!« Der Bursche grinste breit und spuckte dem Sheriff vor die Füße. Der holte ein klingelndes Paar Handschellen von seinem Gürtel.

»Streck die Hände her!« Der Gangster folgte der Aufforderung, kletterte von meinem Wagen und begab sich zum Dienstwagen, auf den der ausgestreckte Daumen des Sheriffs wies. Jetzt kam ich an die Reihe. »Sie sind Mr. Cotton?«

»Jerry Cotton aus New York«, bestätigte ich. »Und hier sind einige Werkzeuge, die er bei seinem Vorhaben gebrauchte.« Ich übergab das Gewehr, das Stilett und den Derringer. Der Sheriff zog die Augenbrauen hoch und musterte abschätzend den Gangster. Ich bat den Sheriff, mich später als Zeugen zu vernehmen, denn ich hatte noch einige dringende Sachen zu erledigen. Er war einverstanden.

Eine halbe Stunde später war ich im Hotel. Ich ging auf den Portier zu und fragte nach Adam Fold. »Er wohnt im Stage Coach hat er uns erzählt«, sagte er freundlich. Ich honorierte es mit fünf Dollar.

Ich erinnerte mich. Das Hotel zierte eine Postkutsche aus der guten alten Zeit, als die Colts hier noch weit häufiger krachten als heutzutage.

***

Ich setzte mich in den Jeep und fuhr hin. Das Gesicht, das Fold bei meinem Anblick machen würde, reizte meine Neugier. Doch ich erlebte eine Enttäuschung. Fold war nicht da. Ich erfuhr, dass er zur Farm von Mr. Jackson hinausgefahren war.

Nur einmal stoppte ich noch: vor dem Haus des Autoverleihers. Ich erfuhr, dass Fold sich gestern einen Wagen gemietet hatte. Mir hatte Fold erzählt, keinen Wagen mehr bekommen zu haben, deshalb müsste er mich auch bitten, das Geld abzuliefern.

Jetzt gab es für mich kein Halten mehr. Ich legte die Strecke zur Farm in Rekordzeit zurück. Eine halbe Meile vorher entdeckte ich hinter einem kümmerlichen Busch einen Wagen. Ich sprang ab und lief darauf zu. Das Fahrzeug war verlassen, von dem Fahrer nichts zu sehen. Der Motor fühlte sich noch warm an.

Auf der Farm arbeitete die Mannschaft an der Wiederherstellung der Gebäude. Lederer leitete die Arbeiten. Ich erzählte ihm von dem Wagen.

»Hier war er nicht. Ich würde ihm auch nicht raten, sich hier blicken zu lassen. Die Boys sind nicht gut auf ihn zu sprechen.«

»Dann kann er nur irgendwo im Gelände stecken«, meinte ich. »Was will er da?«

Der Verwalter zuckte die Schultern.

»Ich werde mich ein wenig umschauen«, sagte ich. »Mit dem Wagen kommt man nicht durch?«

»Können Sie reiten,; Cotton?«

»Wahrscheinlich nicht so gut wie Sie. Aber ich kann’s ja versuchen!«

Die Boys grinsten. Lederer gab einem von ihnen einen Wink. Der Mann ging hinüber zum Korral und sattelte eines der Pferde.

»Das Richtige für Sie«, lächelte der Verwalter. »Fromm und brav. Die Stute heißt übrigens Mary. Sie brauchen keine Angst haben, abgeworfen zu werden.«

Ich kannte die Scherze, mit denen man Anfänger hereinzulegen pflegt, aber Lederers Blick beruhigte mich. Ich brauchte keine Sorge zu haben, dass man mir ein noch nicht zugerittenes Exemplar der Gattung Pferd unterschob. Nach einem Rodeo stand mir auch nicht der Sinn. Trotzdem unterbrachen die Farmboys ihre Arbeit, als ich mich auf die Stute schwang. Ihre sachverständigen Kritikeraugen wachten. Es gelang mir sogar leidlich gut. Jedenfalls gab es kein Gelächter.

Die verkohlten Gebäude blieben hinter mir zurück. Ich lenkte Mary zu der Stelle, wo der Wagen Folds hinter dem Gebüsch stand. Wohin mochte Fold sich gewandt haben? Ich hätte die unwahrscheinlichen Fähigkeiten eines indianischen Fährtenlesers besitzen müssen, um überhaupt Spuren zu finden. Meine Ausgangslage war denkbar ungünstig: Ich kannte weder das Gelände, noch hatte ich eine Ahnung davon, was Fold hier eigentlich wollte. Ich überlegte einen Augenblick, ob ich nicht besser umkehren und Lederer bitten sollte, mich bei der Suche zu unterstützen. Doch dann ließ ich es bleiben.

Nach einer Stunde kam ich an einen Tümpel. Einen alkoholfreien Drink kann man selbst einem Pferd nicht verwehren. Ich ließ also die Zügel locker und sprang ab.

Aber Mary nahm von dem Wasser keine Notiz.

»Trink, Mädchen, trink!«, sagte ich und führte es am Zügel zum Rand. Doch Mary machte keine Anstalten, den kurzmähnigen Pferdekopf zu neigen und ihren Durst zu stillen. Stattdessen stemmte sie die Hinterhand in den Boden und schüttelte nur traurig den Kopf. Mit Pferden kenne ich mich schlechter aus als mit Autos. Ich versuchte sie also wieder wegzuführen. Doch dann bemerkte ich eine Einzelheit, die mich stutzen ließ.

Vor Kurzem war jemand hier gewesen. Der Boden am Rand des Tümpels war aufgewühlt.

Jemand hatte Sand und Erde mit einer Schaufel ausgehoben und sie auf die Wasserfläche gestreut. Bei dieser Arbeit war er unterbrochen worden. Und dann wusste ich, warum Mary nicht hatte trinken wollen.

Auf dem Tümpel schimmerte eine Ölschicht!

***

Öl! Es könnte weiß Gott wie auf die Oberfläche des Tümpels gelangt sein. Aus einem alten Kanister zum Beispiel. Aber in Texas denkt man zuerst einmal an eine andere Möglichkeit: dass es aus dem Boden gekommen sein könnte. Das bedeutet Reichtum, ungeahnten Reichtum für den Besitzer des Landes.

Zwischen zwei Grasbüscheln blitzte von oben ein Schuss auf. Die Detonation verriet, dass er aus einer automatischen Pistole kam. Das Geschoss warf einen Schlammregen aus der weichen Erde am Tümpelrand. Derbraven Stute Mary, die als echte Texanerin bestimmt an Knallerei gewöhnt war, wurde es doch zu viel. Vielleicht hatte ein Schlammspritzer die Augen des Tieres getroffen. Es machte kehrt und galoppierte mit schleifenden Zügeln davon. Jetzt stand ich allein auf weiter Flur, einem gut gedeckten Schützen gegenüber, der es mit mir wohl nicht allzu schwer haben würde.

Ich rannte auf den heimtückischen Schützen zu, schlug Haken wie ein Hase, brach zur Seite aus und ballerte mit meiner Webley in seine Richtung. Was ich nie für möglich gehalten hätte, gelang: Ich erreichte den Rand der Senke ohne ein Loch in meiner Haut.

Ich starrte in das verzerrte Gesicht Adam Folds, der eben ein frisches Magazin einschob. Fünfzehn Schritte trennten mich noch von ihm, als er die Waffe wieder hochriss.

Ich tat, was ein G-man nie tun sollte: Ich schoss aus der Hüfte heraus. Das heißt, ich wollte. Der Schlagbolzen schlug leer nach vorn. Kein Schuss brach los, nur das klickende Geräusch des Bolzens ließ sich in der flirrenden Luft hören.

»Stopp!« Fold hatte meine verzweifelte Lage erkannt. Ich bohrte die Füße in den Boden und wäre von dem Schwung fast vornüber gekippt. Fold war jetzt gereizt wie ein wildes Tier.

»Zurück, Cotton!«

Ich wandte mich nicht um. Langsam mit den Füßen nach hinten tastend, wich ich zurück, ihn nicht aus den Augen lassend. Ich wusste genau, er würde schießen, sobald ich ihm den Rücken zukehrte. Ich stolperte an den Rand der Senke. Fold drängte nach. Meine Sohlen gingen bereits wie auf einem Schwamm. Ich war bei der weichen Erde des Tümpelrandes angelangt.

»Ist es das Öl?«, fragte ich ihn.

Er nickte heftig.

»Es gehört mir! Ich habe es entdeckt, ich ganz allein«, keuchte er.

»Das Land gehört deinem Vetter!«, erinnerte ich ihn.

»All die Jahre hindurch haben sie hier gelebt und es nicht gefunden.« Er schrie mir die Rechtfertigung ins Gesicht, die er sich zurechtgelegt hatte. »Ich wollte die Farm von Cliff kaufen, als ich noch Geld genug hatte.«

»Bevor du es für Mörder ausgabst, wie Todd Carr einer war. Motter hat die Wahrheit herausgefunden, deswegen musste er sterben, nicht wahr?«

»Genau wie du, Schnüffler! Warum konntest du nicht deine Nase aus der Sache heraushalten?«

»Weil ich als G-man einen Auftrag zu erledigen hatte, Fold. Er kam von meinem Chef, Mr. High. Er lautete: Finden Sie den Mörder Sam Motters!«

Über sein Gesicht glitt ein verzerrtes Grinsen.

»Ich habe Motter nicht getötet. Das hat Carr erledigt.«

»Und dann hast du Carr beseitigt, als ich ihn beinahe schon in der Hand hatte.«

»Ein feines Stückchen, nicht wahr? Ich konnte gerade noch in das Sprungtuch plumpsen, ehe der Boden unter mir barst. Das hast du nie geglaubt, dass ich es gewesen war, als ich drei Minuten später bei meinem Vetter stand, was?«

Ich hatte tatsächlich nicht daran geglaubt. Aber er war noch nicht am Ende. »Ich habe euch alle an der Nase herumgeführt, alle!«

»Anscheinend doch nicht!«, sagte ich und blieb stehen. Das Wasser gluckerte in meinen Schuhen. »Es war eigentlich nur eine Frage der Zeit.«

»Für dich gibt es keine Zeit mehr, Cotton!« Er rückte einen Schritt nach. Ich wusste, wenn ich jetzt schreien oder anfangen würde, ein falsches Wort zu sagen, war mein Ende da. Fold hatte zwar einen Menschen erschossen, aber er war kein berufsmäßiger Killer. Er brauchte für sich noch einen Schimmer von Rechtfertigung für sein Tun.

Die Spannung stand knisternd in der Luft, glich geradezu einer atmosphärischen Entladung. Ich war nicht bereit, mich ohne Gegenwehr töten zu lassen, einfach auf den Knall zu warten, der mich nach hinten in das seichte Wasser werfen würde.

Ich federte kaum merkbar in die Knie. Ich konnte nicht warten, bis ihn seine zermahlenden Nerven gänzlich im Stich ließen. Ich sprang. Aber mein linker Schuh ließ mich im Stich. Er klebte im schlammigen Boden, saß fest und wollte nicht heraus. Der Fuß schlüpfte heraus, ich fiel vornüber. Über den Kopf zischte ein Geschoss aus Folds Waffe. Ich presste die Hände auf den Boden und hob den Kopf. Ich blickte gerade in die kreisrunde Mündung, die mir Fold entgegenhielt. Langsam bog sich der Zeigefinger der rechten Hand durch.

Instinktiv zog ich den Kopf ein. Der Wille, zu überleben, war in mir übermächtig. Doch dieser Wille beherrschte auch meinen Gegner. Mit beiden Händen hielt er die Waffe. Ich rollte nach rechts. Mündungsfeuer blitzte auf. Mein Gehirn registrierte es automatisch. Es registrierte, ohne dass ich den Gedanken verarbeiten konnte. Mein Gehirn nahm eben nur wahr, nichts weiter.

Fold presste seine Hand. Ich hatte den Knall nicht wahrgenommen. Blut sickerte zwischen verdorrte Grasbüschel. Hinter Fold tauchte ein Gesicht auf. Eine Hand zuckte kurz und hart. Folds Automatic sackte zu Boden.

Phil stürzte auf mich zu, umfasste mich mit der Linken, während die Rechte mit der 38er auf Fold zeigte. Lederers Kopf schob sich über den Rand der Erhebung. Seine Rechte umkrampfte ein Jagdgewehr.

»Kommen Sie runter«, sagte ich und war plötzlich ein wenig müde. »Wo ist Mary?«

»Gutes Mädchen«, brummte der Verwalter. »Wenn sie nicht gewesen wäre… Wir hätten nie gewusst, was sich hier abspielt. Ihr Kollege kreuzte nämlich gerade bei uns auf, als sie angelaufen kam.«

Phil war damit beschäftigt, die Handschellen um Folds Gelenke einschnappen zu lassen. Die Stute war also zur Farm zurückgelaufen und hatte die Leute dort alarmiert. Das hatte mich gerettet.

Ich winkte dem Verwalter und führte ihn an den Rand des Tümpels. Einen überraschten Ausruf oder dergleichen hatte ich mindestens erwartet. Aber er zeigte nur ein schwaches Interesse für die ausgestochenen Schlammbrocken am Rande.

»Das Öl, Lederer!«

Er nickte mir zu.

»Vor acht Wochen ist ein Lastwagen über den Rand hier runtergekippt. Es ging ziemlich viel Öl verloren. Die Karre hatte zwei Fässer Motorenöl geladen. Eins davon ist vollständig ausgelaufen!«

Fold warf sich herum, riss sich von Phils Hand los, aber er hatte nicht die Absicht wegzulaufen. Er starrte sprachlos den Verwalter an. Dann brach es aus ihm heraus.

»Das ist nicht wahr!«, brüllte er. »Das ist nicht wahr! Das ist eine Lüge!«

Der Verwalter zuckte nur die Achseln.

»Sehen Sie’s endlich ein, Fold!«, sagte ich. »Sie werden auf den elektrischen Stuhl steigen, weil Sie eines banalen Irrtums wegen mordeten! Hätten Sie nicht wie ein Verbrecher, sondern wie ein normaler Mensch gehandelt, stünden Sie jetzt nicht hier!«

In Folds Gesicht arbeitete es. Aber er sagte kein Wort mehr, bis wir auf der Farm angekommen waren.

***

Als Phil und ich in Oakville mit unserem Gefangenen eintrafen, stieg Conner, der Rechtsanwalt, vor dem Office des Sheriffs aus seinem Wagen. Ich forderte ihn auf, mit hereinzukommen.

Es wurde eine sehr kurze Aussprache. Fold hatte bei einem Besuch auf der Farm seines Vetters zufällig die Ölschicht auf dem Tümpel entdeckt. Sein Ziel war es, den sowieso unrentablen Besitz um einen Pappenstiel von seinem Vetter zu kaufen. Als Jackson nichts davon wissen wollte, wollte er ihn in wirtschaftliche Schwierigkeiten bringen, deshalb die Brände, die Carr inszenierte.

Als ich Carr zu hart auf den Fersen war, beseitigte Fold sein Werkzeug, das bisher die schmutzige Arbeit für ihn ausgeführt hatte. Da aber Carr und die anderen Gangster, die gelegentlich gebraucht wurden, zu viel Geld verlangten, geriet Fold selber finanziell in die Enge. Deswegen ging er zu Conner und versuchte die Farm zu verkaufen, noch ehe sie ihm gehörte.

Fold, den die Zeit zu sehr drängte, bestellte den Anwalt nach Oakville und versprach, ihm den Beweis zu liefern,' dass es dort tatsächlich Öl gab. Um mich zu täuschen, kaufte er sich einen Gauner, der einen Mordanschlag auf Fold Vorspielen sollte. Der Mann erledigte seine Aufgabe so realistisch, dass Fold selber Angst bekam. Nur um ein Haar entging er einem Tod, den er selbst bezahlt hatte. Doch weil er noch einen Helfer brauchte, ließ Fold den Mann nachkommen. Es war die finstere Type, die mich erst hinter der Nachtbar und dann neben der .Straße erledigen sollte.

Am späten Nachmittag flogen Phil und ich nach New York zurück. Die Gefangenen würden noch im Laufe der Nacht folgen.

ENDE
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